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  We are the music-makers


  And we are the dreamers of dreams


  Wandering by lone sea-breakers


  And sitting by desolate streams;


  World-losers and world-forsakers


  On whom the pale moon gleams;


  Yet we are the movers and shakers


  Of the world forever, it seems.


  Arthur O'Shaughnessy


  


  


  NOTHING IS LEFT TO RANDOM,


  YOU CAN TRUST IN OUR GODS.


  Matsushita-Sandoz


  


  


  Das Einzige,


  was die Untiefen des Quantenozeans


  unbehindert passieren kann,


  sind Träume und Gedanken,


  die Emanationen intelligenten Lebens.


  Vielleicht deshalb,


  weil das Universum selbst ein Traum ist


  oder ein Gedanke.


  Ein Traum,


  den wir weiterträumen,


  ein Gedanke,


  den zu Ende zu denken uns aufgetragen ist.


  Aus der Gründungsurkunde des Klosters auf Nizozot


  1


  


  Zischend entlud sich der Laser. Der blassblaue Strahl fuhr knisternd durch die Panoramascheibe, dann erlosch er mit einem stotternden Prasseln. Auf der Schädeldecke des Wals erblühte kirschrot eine kleine Blutwolke, die rasch zerstob. Ein Teil des Lichts war vom Kondenswasser auf der Scheibe reflektiert worden und heizte das Innere der Killerstation noch mehr auf. Die Luft war feucht und stickig, roch nach Ozon und heißem Metall und Plastik. Aber es konnten nicht mehr viele sein dort draußen. Die Jagd ging ihrem Ende entgegen.


  Gianfrancesco warf einen Blick auf die Statusanzeige. Die Lüftung arbeitete mit voller Kraft. Durch die ständigen Außenbord-Aktivitäten der letzten Tage war zu viel atmosphärische Luft ins Schiff gedrungen. Er war eine so hohe Luftfeuchtigkeit nicht gewöhnt. Manchmal überkam ihn die unsinnige Furcht, sich auf dem Grund eines überhitzten Aquariums zu befinden, und er musste den Impuls unterdrücken, sich zusammenzukrümmen und die überschüssige Feuchtigkeit aus den Lungen zu husten.


  »Merde«, keuchte er und löste die Harpunen 27 und 28 aus. Auf dem VidKom-Panorama seines Helms verfolgte er den Anflug. Die Geschosse frästen sich durch die wasserstoffgefüllten Tragkammern des Tiers, schlugen schreckliche Wunden, aus denen Dampf und Blut sprühte, bevor sie sich im kompakten Fleisch verbissen und die AG-Zellen aktivierten. Trotzdem begann der Wal zu sinken. Die schlaff herabhängende Fluke tauchte tiefer und tiefer in eine Wolke ein. Doch darum brauchte er sich nicht mehr zu kümmern. Das war der Job der Leute an den Winschen und der Erntearbeiter auf dem Schlachterdeck, die den Kadaver an Bord holen mussten.


  Das Tier bäumte sich ein letztes Mal auf. Es warf den gewaltigen Kopf hin und her, als könnte es mit einer letzten Anstrengung den Tod abschütteln. Doch es war zu spät. Die Greifer hatten zugepackt, hielten es in der Schwebe und zogen es nun Meter um Meter ins Maul des Schlachterdecks. Eine Erschütterung durchlief das Schiff, als der Schädel des Wals gegen die Rampe stieß und hereingezerrt wurde. Der von den Harpunen verwüstete Leib folgte: hundertzwanzig Tonnen Protein und achtzig Tonnen biologischer Abfallstoffe, deren Abschälen bereits begonnen hatte, ehe dem Tier vergönnt war, in Agonie zu sinken. Hochgeschwindigkeitsklingen fetzten die Haut von Schädeldach und Wangen, wühlten sich in die Flanken. Die Fluke wurde abgetrennt und stürzte in die Tiefe.


  Gianfrancesco rief erneut die Statusanzeige ab und stellte fest, dass sein Laser gepumpt und seine Harpunen nachgeladen waren. Das VidKom zeigte ein grünes Band von Anzeigen unterhalb seines Sichthorizonts. Ein blaues Blinken jenseits seiner linken Schläfe signalisierte, dass Roberto auf der Killerstation im anderen Bugkastell sich wieder eingeklinkt hatte und ebenfalls feuerbereit war.


  Aber es konnten nur noch wenige dort draußen sein. Das Radar, in dem es während der letzten Hellnacht von Blimps noch gewimmelt hatte wie in einem Saatcontainer von Schnappern, sah aus wie ein trüber, leergefischter Tümpel. Er setze eben zu einem Rundum-Scan an, als er einen Schatten in den Wolken bemerkte, der sich von rechts ins Blickfeld schob und Gestalt annahm. Es war ein mächtiges Tier, womöglich einer von jenen legendären Zweihundertfünfzigtonnern, wie sie allenfalls einmal pro Saison auftauchten. Es war der Fresser aller Fresser, stumpfgrau bis schwarz, mit tiefen dunklen Rillen um die Augen und höhlenartigen Austrittsöffnungen hinter den Kinnbacken, in denen Tang wuchs und Reste von verwesenden Tierkadavern hingen, die dem Mahlwerk der Kiefer entglitten waren. Der hoch aufgewölbte Nacken, in dieser Höhe unnatürlich aufgebläht wie ein Ballon und so transparent, dass die Blutgefäße in der Außenhaut zu erkennen waren. Die seitlichen Tragkammern ließen Gas ab, das wie Dampf unter den Wülsten hervorbrach. Mit trägen Flossenbewegungen korrigierte das Tier seinen Kurs in Richtung Schiff und schob sich heran. Sein Leib, der Klafter auf Klafter aus der Wolke glitt, schien kein Ende zu nehmen.


  »Der große Graue auf fünfundsechzig gehört mir, Roberto«, flüsterte er ins Mike, als könnte der Klang seiner Stimme die Beute im letzten Moment verscheuchen.


  »Dann viel Glück!«


  »Danke.«


  Er zoomte sich die Schädeldecke heran, um die Kralle ins Visier zu nehmen. Das Zielmodem führte den Laser mit und richtete ihn in Blickrichtung aus. Das fast mannsgroße Lebewesen nahm sich winzig aus auf dem ausladenden Schädeldach des Leviathans, auf dem es wie eine Zecke klebte, die langen Tentakelfinger in der Schwarte vergraben, unter der das Nervenzentrum saß.


  Ein Fehlschuss in die wasserstoffgefüllten Ballonkörper, die den eigentlichen Rumpf umgaben, könnte die Beute in eine Hölle aus Feuer und Rauch verwandeln, und ein halbgarer Schmorbraten vom Gewicht eines Shuttles würde dann tief unten ins Meer klatschen oder sich in die Landschaft graben. Gianfrancesco fasste die schmächtige Gestalt der Kralle sorgfältig ins Auge, bevor er den Feuerbefehl gab. Wieder schlug das Licht zu, aber einen Sekundenbruchteil bevor sein Gedanke den Laser auslöste – war sein Ziel verschwunden! Der blassblaue Strahl streifte den Nackenbuckel des Wals und brannte eine glühende Furche, aus der Dampf und Rauch eruptierten, richtete aber sonst keinen Schaden an.


  Gianfrancesco blinzelte und schüttelte ungläubig den Kopf. In dem Moment, da er das Ziel aufgenommen und den Gedankenbefehl losgeschickt hatte, war die kleine Gestalt hochgeschnellt, hatte die Tentakel aus dem Schädel gelöst, war über die Schläfe des Wals getaumelt und aus dem Sichtfeld in die Tiefe gestürzt.


  »Ich hab ihn nicht erwischt!«, rief er, mehr erstaunt als verärgert, wandte den Kopf und grinste ins Interkom. Zwischen den dunklen Wülsten seiner Schmucknarben auf Stirn und Wangen standen glitzernde Schweißtropfen. Das hellrote Kabel des Zielmodems, das sich von der Cortexbuchse in den dichten gekräuselten Bart schlängelte, klebte ihm an der Schläfe, als hätte er eine frische Schusswunde im Kopf. »Er ist einfach abgesprungen, der Bastard.«


  Roberto zuckte die Achseln. Seine Augen waren hinter dem Bügel des VidKom verborgen, über das er die Aktivitäten seines Bruders beobachtete.


  »Zufall.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Gianfrancesco und betrachtete das nun steuerlos treibende Tier. Ein Zucken durchlief den mächtigen aufgeblähten Leib, dann schien es zu erstarren. Er schickte seine letzten beiden Harpunen los, jagte die eine durch das jettschwarze Auge in den Schädel, die zweite in den Hals des Tiers. Er empfand Genugtuung dabei, obwohl er wusste, dass die Decksmannschaften Probleme haben würden, den schräg zum Schiff driftenden und immer stärker abkippenden Kadaver hereinzuziehen.


  Das schnabelähnliche Maul des Wals öffnete sich, der Unterkiefer fiel herab – zehn Meter spitzer weißer Zähne, in Dreifachreihen gestaffelt. Halbzerkaute Nahrung quoll hervor, Reste von See- und Landtieren, von einer schaumigen Masse bedeckt, troffen nach unten wie ein dicker Speichelfaden.


  »Ist mir noch nie passiert. Verdammt, was war mit dieser Kralle los? Gods haben absolut zuverlässig zu sein, Roberto! Wo kämen wir sonst hin?« Er fuhr die Kontrollen herunter und zog den Schläfenstecker, schüttelte den Kopf, um den Moment der Benommenheit zu überwinden, und warf seinem Bruder einen beunruhigten Blick zu.


  »Vielleicht eine Art Kurzschluss?«, gab der zu bedenken.


  »Hmm«, brummte Gianfrancesco, duschte sich das schweißnasse Gesicht mit dem Mundstück seines Atemschlauchs und löste die Klettverschlüsse seines Kampfanzugs, »fragt sich nur, wodurch.«


  Roberto hob die Schultern. »Machst du Schluss?«


  »Ich glaube, wir haben hier alles eingesammelt.«


  »Okay. Ich mach noch einen Scan, dann komme ich auch runter.«


  


  Gianfrancesco fuhr mit dem Aufzug hinunter zum Schlachterdeck. Als er durch die Irisblende stieg, schlug ihm ein Brodem entgegen, der gesättigt war von Dampf, Blutdunst und dem Gestank warmer Gedärme, dazu das Quäken lautsprecherverstärkter Stimmen, das Winseln der Winschenmotoren und das Glitschen und Schnattern der Fleischfräsmaschinen.


  Man hatte den zwanzig Meter langen Kopf des Wals abgetrennt und zur Weiterverarbeitung auf eins der oberen Decks gehoben.


  Das Donnern der Gebläsestutzen, mit denen man die Gedärme samt Inhalt durch den After nach draußen geblasen hatte, war verstummt. Die Schlachter in ihren signalfarbenen Schutzanzügen hatten mit der Arbeit begonnen. AG-Copter schwärmten in die in Flutlicht getauchte, hangargroße Leibeshöhle aus und brachten die Schlachtmaschinen in Stellung. Das Grollen und Seufzen, Gluckern und Ächzen der noch funktionierenden Organe durchdrangen die momentane Stille, und gelegentlich lief ein Zucken durch Boden und Wände. Dann schlossen sich die breiten Karbonplastikbänder der elektrischen Strangulatoren – groß wie Palettenverpackungsmaschinen – um die pulsierenden Blutgefäße und klemmten sie in Sekundenschnelle ab. Laserlicht zuckte, als die Adern durchtrennt und kauterisiert wurden. Laserskalpelle schnitten die dunklen Baldachine der Leber von den oberen Regionen der Höhle und lösten den zuckenden Herzbeutel aus dem Gefäßsystem.


  Zwei Tunnelfräsmaschinen wurden angeworfen und arbeiteten sich kreischend das Rückgrat entlang nach hinten, um das Knochengerüst vom übrigen Körper abzulösen. Sie waren im Nu in einem Sprühnebel aus Blut und Knochenspänen verschwunden, während sich um die Flutlichter fettige trübe Höfe bildeten.


  Fleischtechniker zerteilten die Gewebemassen mit Handlasern in transportable Stücke und wälzten sie vor die unersättlichen Ansaugrüssel der Häcksler und Mastikatoren, die alles in sich hineinschlürften, um es zu zerfasern, zu verquirlen und durch die Rohrleitungen zu den Verarbeitungsdecks zu pressen, wo es zu fast reinem Protein veredelt wurde.


  Der Gestank von verbrannter Knorpelmasse war überwältigend, als der Laser endlich das Sternum ganz durchgesägt hatte und die Winden den Brustkorb aufbrachen. Mit splitterndem Bersten löste sich eine Rippe nach der anderen von der Wirbelsäule. Scheinwerferlicht flutete herein. Dampfstrahlen fauchten über die Schlachtergalerien, fegten Abfälle zu den Schleusen und wuschen die Blutkaskaden von den plastikbeschichteten weißen Wänden, während das Gerippe mit Ketten in Richtung Luke gezerrt wurde, über deren Kante es in die Tiefe stürzen würde.


  Gianfrancesco warf einen prüfenden Blick auf den Stapel grauweißen wachsartigen Materials, das in Netzen verpackt war. Es verströmte einen intensiven, betörenden Duft.


  Ambra – mindestens eine halbe Tonne. Neben dem Nahrungsprotein einer der begehrtesten organischen Grundstoffe in diesem Teil der Galaxis. Es wurde von Spezialisten aufgespürt und geborgen, bevor das Ausblasen der Bauchhöhle begann. Ein harter und gefährlicher Job, denn die Männer stiegen nach dem Abtrennen des Kopfes durch die Speiseröhre in ein praktisch noch funktionierendes Verdauungssystem ein, um die Ambra-Nischen im Magen und im Darmtrakt aufzustöbern, zu markieren und den wertvollen Stoff mit Netzen zu sichern.


  Ein Fleischtechniker in blutüberströmtem Schutzanzug trat neben Gianfrancesco, löste seinen Helm und nahm ihn ab.


  »Reiche Ernte, Herr«, sagte er und schüttelte sich das schweißnasse Haar aus der Stirn.


  Gianfrancesco nickte. »Ja«, sagte er. »Es wird reichen.«


  


  Der Speisesaal war fast voll. Es roch nach gebratenem Fleisch, gekochten Innereien und verschwitzter Wäsche. Schlachter, Fleischtechniker und Proteinkocher saßen in T-Shirts, Boxershorts und Socken an den Tischen beisammen und tranken Bier. Sie wirkten erschöpft und abgekämpft, aber sie standen auf und hoben ihre Krüge, als Gianfrancesco den Raum betrat.


  »Reiche Ernte!«, riefen ein paar.


  Gianfrancesco hob die Hand.


  »Reiche Ernte«, erwiderte er lächelnd. »Setzt euch, Leute.«


  Roberto saß bereits an ihrem Tisch. »Ich habe noch einen erwischt!«, rief er. »Etwa hundertfünfzig Tonnen. Den Rest lassen wir den hungerleidenden Apuliern und Karthagern.«


  »Es wird nicht mehr viel übrig sein«, brummte Gianfrancesco.


  Ein Steward kam mit einer Tischdecke herbeigeeilt und breitete sie zwischen ihnen aus. Gianfrancesco schob sie zusammen und drückte sie dem Mann vor die Brust. »Herz, Leber, Brot, Bier, Pfeffer, Salz von St. Julian.«


  »Wie Sie wünschen, meine Herren.«


  »Hast du die Kralle erwischt?«, fragte Gianfrancesco und rieb sich mit den Fäusten die müden Augen.


  »Klar, kein Problem.« Roberto entblößte sein makelloses Gebiss und wischte sich die schwarzen Ringellöckchen aus der Stirn. An seinem linken Ohr baumelte eine Windkoralle. Sie glänzte bläulichweiß wie das frisch extirpierte Gehirn eines kleinen Nagers, gefasst von einer langen, gekrümmten Klaue aus stumpfschwarzem Auroiridiumplatin. »Macht dir das allen Ernstes Bauchschmerzen, dass du deinen Letzten nicht erwischt hast?«


  Das Essen wurde aufgetragen: dampfende Stücke von gebratener Leber und gedünstetem Herz, mundgerecht zugeschnitten. Gianfrancesco nahm die Silberdose zur Hand und drückte den Daumen auf den Sensor. Die Verriegelung reagierte, und das kleine Gefäß öffnete sich. Mit der Messerspitze hob er eine kleine Menge der blassrosafarbenen Kristalle heraus, schnupperte genießerisch daran und häufte sie auf den Tellerrand.


  Salz war selten auf Conteret. Eine Welt mit einem Minimum an Wasser, fast ohne Niederschläge, ohne Stromtäler, ohne Meere. Aber man hatte ein paar Stellen gefunden, an denen vulkanisches Wasser zutage trat, wie in der Bucht von St. Julian unterhalb der Lavafelder des Monte Sepolcro, in der Salina Bay und auf dem Grund der Marse Scirocco, südlich von Kap Delimara. Kleine Vorkommen, aber durch unterschiedliche Verunreinigungen von erlesenen Geschmacksnuancen. Das eifersüchtig gehütete Monopol einiger weniger Stadtstaaten.


  Natürlich gab es auch billiges Salz: aus den kochenden Meeren von Al Bu'ayrat, einer der inneren Welten.


  Schließlich schob Gianfrancesco den leeren Teller von sich und saugte nachdenklich an den Zähnen.


  »Eine Kralle, die vor dem Harpunieren abspringt?« Er schüttelte den Kopf. »Zu dem Zeitpunkt hat sie ihre Nervententakel metertief im Schädel stecken und koordiniert die Bewegungen des Tiers, lenkt es aufs Schiff zu. Sie ist von ihrer Aufgabe völlig in Anspruch genommen, ist kurz vor Erreichen ihres Ziels und der Erfüllung ihres Lebens. Und plötzlich lässt sie los und haut ab!«


  »Nimm's nicht so schwer, Gianni. Wir haben den Happen, und das Ding ist inzwischen Dünger wie alles, was sonst noch dort unten ist.«


  »Ich werde mir die Aufzeichnung noch mal genau ansehen. Ich war zu beschäftigt, aber kurz bevor ich den Feuerbefehl gab, hatte ich so ein seltsames Gefühl.«


  »Mitleid?«


  »Quatsch!«


  Er starrte durch das Panoramafenster auf die Welt unter ihnen. Der Speisesaal befand sich in einer rundum verglasten Gondel am Nadir des Schiffes. Manchmal sah man durch Wolkenlöcher tief unten die gischtende See. Obwohl das Swingby noch einige Umläufe in der Zukunft lag, waren die Flutberge bei der geringen Gravitation von Confringet schon gewaltig. Die Zugwirkung des Coorbitalen übertraf bereits die von Meamone, und wenn die eine Woge der anderen auf die Schulter stieg, erreichte die Springflut, wenn sie sich auf einigen hundert Kilometern freier Meeresfläche unbehindert entfalten konnte, eine Höhe von achtzig bis hundert Metern, und sie würde sich während des Swingby zu mehr als der doppelten Höhe auftürmen und nahezu das gesamte Festland überschwemmen.


  Die Nacht brach herein.


  »Manchmal frage ich mich, ob nicht auch meine Gene in diesen verfluchten Gods enthalten sind«, sinnierte er.


  Robertos blaue Augen blitzten spöttisch, und er lachte. »Sag bloß«, »du hast deine Hoden an Matsushita-Sandoz verpachtet.«


  Gianfrancesco warf ihm einen grämlichen Blick zu. »Ich möchte nicht wissen, wie viele Patini-Gene Bandello schon an die Kreaturenhändler verhökert hat.«


  »He!« Roberto sah ihn prüfend an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass diese Kralle …«


  »Ach was!« Gianfrancesco versiegelte die Salzdose mit dem Daumen und schob sie in die Mitte des Tisches.


  »Glaubst du, dass irgendetwas in der Richtung …? Hm …«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber eins weiß ich sicher: Wenn ich eines Tages das Sagen habe, dann schicke ich diesen widerlichen Genpanscher in die Steppe.«


  Roberto lachte schallend. Ein paar der Erntearbeiter blickten neugierig herüber und grinsten.


  Gianfrancesco hörte auf, sich die Brotkrümel vom Bauchansatz zu schnippen, und sah ihn misstrauisch an.


  »Ich meine es ernst.«


  »Ja, ja, ja«, gluckste Roberto und wischte sich die Augen. »Ich habe es mir nur gerade bildlich vorgestellt.« Er kicherte. »Signore Bandelli, nackt in seinem Strahlenschutzmäntelchen, trabt durch die Steppe.« Er kniff die Augen zusammen und krümmte sich vor Vergnügen.


  »Phu, ho, ho, ha, ha, ha«, prustete Gianfrancesco los, und die Erntearbeiter an den Nebentischen fielen ein, und bald krachten Fäuste und Krüge auf die Tische, und alle im Speisesaal keckerten und brüllten vor Lachen.


  


  Eine Nacht lang hingen die Ernteschiffe des Städtebunds, auf ihre AG-Felder gestützt, hoch über den tobenden Wassern in der Atmosphäre von Confringet, dann einen Dunkeltag und wieder eine Nacht lang. In Sichtweite voneinander die Bhengas und die Tabarka, die Hammamet und die Siracusa, die Catania und die Gozo, die Mahdia und die Gallipoli, die Karthago, die Otranto, die Palermo, die Isola di Capo Rizzuto und die Primavera della Malta Nuova des Visconte Patini und seiner beiden Söhne Gianfrancesco und Roberto. Reglos hingen sie wie überfressene Wiederkäuer, in Wolken aus Dampf gehüllt, der ihre blauen, grünen, roten und bernsteinfarbenen Positionslichter trübte, über einer Welt, die atemberaubend nach Tod roch und in der alles höhere Leben gewaltsam ausgelöscht worden war. Ächzend und blubbernd verdauten sie ihre Beute, während aus ihren Luken Ströme gehäckselten Gewebes quollen, das es nicht wert war, in die Proteintanks gepumpt zu werden, und das hinabstürzte in die dichtere Atmosphäre und die Ozeane und auf das Festland, um die abgeerntete Welt zu düngen, die bereit war für eine neue Aussaat.


  In der folgenden Hellnacht schimmerte das Meer tief unter ihnen nicht mehr im dunklen Indigo Meamones, der Traumfarbe, wie die Glaskünstler sie nannten, sondern in einem trüben Rostrot wie im Widerschein ferner Feuer, und gelegentlich gaben die Wolken den Blick frei auf die Heimatwelt, die sich über den Horizont erhob wie ein uralter Bronzeschild, zernarbt von unzähligen Hieben und übersät von Ketten rotglühender Pocken wie den Einschlägen von Laserschüssen. Vom Licht der Sonne übergossen und doch düster; schwarz die Schründe der Vulkane und Bruchzonen, grau die Lava- und Aschefelder, ockerfarben die ausgedörrten Steppen, rot und braun die Sandwüsten zwischen den Gebirgen. Über Hunderttausende von Kilometern hinweg erkannte man das Glühen frisch ausgebrochener Vulkane, die rauchenden Lavazungen, die sich in die Ebenen hineinwälzten wie Heerzüge. Und manchmal in der Dunkelheit die erleuchteten Blasenkuppeln der Städte: Karthago, Malta Nuova, Catania, Palermo, Hammamet.


  Das Swingby der Coorbitalen stand kurz bevor. Es war Zeit, eine sichere Umlaufbahn aufzusuchen. Die Primavera della Malta Nuova unter dem Befehl Gianfrancescos machte den Anfang. Die anderen Ernteschiffe folgten eins nach dem anderen, stemmten sich aus der Atmosphäre und schossen sich auf elliptische Bahnen um Meamone ein, die sie und ihre kostbare Fracht weit hinaustragen würden in die Randbezirke des Systems, wo jenseits von Sabrata und Nizozot die Orbitalfabriken der Flotte ihre Kreise zogen.


  2


  


  Er stürzte nicht, er schwang sich auf und flog über die Tiefe hinweg. Er erinnerte sich an Land, das noch nicht überflutet war, und hielt Ausschau danach. Es ging auf Abend zu, und der nächste Tag würde ein Dunkeltag sein. Im letzten Licht fand er die Klippen, gegen die der Ozean anrannte und wo er das Wasser zwanzig, dreißig Meter hochwarf, um sie niederzuringen. Er suchte sich einen trockenen Platz und kauerte sich zusammen, zitternd. Er hätte auch im Wasser und notfalls auch eine Zeitlang unter Wasser leben können, aber er war ausgelaugt. Das Führen des großen Fressers hatte ihn die letzten Kräfte gekostet. Er hatte Hunger; er brauchte Licht.


  Er betrachtete seine Finger. Sie waren auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Länge geschrumpft und starben langsam ab. Er schlug die eingeschrumpelten Hautfäden gegen den Felsboden und spürte zunehmende Taubheit. Sie waren nutzlos geworden.


  Er wollte mich töten, sagte er sich. Ich habe es gespürt. Wie schon so oft in vergangenen Auseinandersetzungen hatte er ein untrügliches Gefühl dafür gehabt, dass er in Gefahr schwebte und der Angriff in der nächsten Sekunde erfolgen musste. Es war wie ein elektrisierender Schmerz, der im Hinterkopf aufflammte und ihn zu blitzschnellem Handeln zwang. Er hatte die Finger aus den Nervenknoten des Fressers gerissen, sie aus dessen Schädel gezogen, und einen Sekundenbruchteil später war er abgesprungen.


  Aber weshalb wollte dieser Unsichtbare mich töten?, fragte er sich immer wieder, wenn er mich als Nahrung verschmähte? Er hatte seinen Auftrag getreu erfüllt. Er war genau dem Weg gefolgt, den ihm seine Bestimmung vorgeschrieben hatte. Dabei hatte er keine Dankbarkeit erwartet, nicht einmal Gerechtigkeit. Der Begriff war ihm fremd. Aber er empfand einen nutzlosen Tod nicht als Erfüllung seines Schicksals, sondern als ein absurdes Ereignis, als eine Verhöhnung des Großen Plans. War man mit all seinen Gefährten so verfahren? War dies das Ende einer Kralle? – Nun, ich lebe.


  »Ich lebe«, sagte er zu den Gebeinen, während er am lichten Nachmittag eines Dunkeltags den Strand entlangtrabte und seine alten, zerfledderten Membranen in die Sonne reckte, wenn immer sie zum Vorschein kam. Seine Haut war fahl und scheckig geworden. Sein Körper hatte mit dem Rückzug des Chlorophylls begonnen, einem alten Befehl gehorchend, der auf eine heliotrope Lebensform zurückging, deren Gene er in sich trug. Er wusste, dass er diesen Mechanismus überlisten konnte, indem er sich verstärkt der Sonne aussetzte, denn es war gefährlich, ihm nachzugeben – er war mit einem Rückgang der geistigen Fähigkeiten verbunden, machte schläfrig und benommen.


  Der Geruch von Verwesung lag über Meer und Land.


  »Ich bin Om, und ich lebe«, sagte er zu den zermalmten Panzern und Schalen, Kadavern und Skelettresten, die unter seinen hartschwieligen Füßen knirschten. Die zurückweichende Flut hatte einen Saum angeschwemmter Schnapper hinterlassen. Die meisten von ihnen waren tot. Einige zappelten noch im Todeskampf. Er mied ihre Nähe, ihre rasiermesserscharfen Lippenklingen. Hier war einer der zum Verzehr geballten Schwärme von der Flut in die Bucht gedrückt und an Land geschwemmt worden. So waren sie den pflügenden Schnäbeln der Fresser entgangen. Das war nicht tragisch bei dem immensen Nahrungsangebot, aber ihr Tod war sinnlos. Er war so zufällig und absurd wie der Tod, dem er in den Wolken begegnet war. Kein Tod, der Erfüllung verhieß im Großen Plan, sondern ein leerer und trauriger Tod.


  Hatten die Schnapper vergessen, dass sie sich vom Ufer fernhalten mussten, wenn ihr Hunger gestillt war? Sich zu Schwaden zu formieren hatten, um sich als leichte Beute darzubieten? Er wusste es nicht. Aber es war nicht alles so, wie es sein sollte.


  Er trabte den breiten Strand entlang. Die Brandung hämmerte von Stunde zu Stunde heftiger gegen die Küste. Gischt türmte sich über den Felsen. Die Luft war von warmer Feuchtigkeit erfüllt. Nur selten brach die Sonne durch, zog Netze aus Licht und Schatten über Wasser und Land bis zur Kante des Horizonts. Zwischen den Wolken erschien die immer breiter sich wölbende Klinge aus stumpfem Stahlgrau voller Scharten und Pusteln, die von Tag zu Tag höher wuchs und schon fast den halben Himmel überspannte.


  


  Als er einen Stein fand, kauerte er sich hin und schlug damit auf seine nutzlos gewordenen armlangen Fingertentakel ein, um sie abzutrennen, aber die Steine waren rundgewaschen und nicht geeignet, das zähe, schwärzlich gewordene Gewebe zu zerstören. Er fühlte den fernen Nachhall eines Schmerzes. Noch gestern waren das seine sensibelsten Organe gewesen. Mit ihnen hatte er ins Stammhirn des Leviathan gegriffen. Wie feine Drähte hatte er sie durch Schwarte und Schädeldach gesenkt und dieses dumpfe Halbbewusstsein gepackt, das nur für primitivste Lebensäußerungen programmiert war: Fressen, Verdauen, Ausscheiden, Bewegen, Fressen … Er war zu seinem Gehirn geworden, hatte es zu den reichsten Weidegründen geleitet, wo es Stunde für Stunde Tonne um Tonne von Schnappern in sich hineinfraß, die aufgedunsen und benommen vor Sättigung in so dichten Schwärmen träge dahintrieben, dass die See manchmal aussah wie ein stahlblauer Sumpf. Dann hatte er die Drüsen aktiviert, die eine Verformung des Körpers einleiteten, die Gaskammern ausbildeten und füllten, während das Tier viele Tage und Nächte lang an der Oberfläche trieb und die Reste der Meeresfauna hinunterschlang. Schließlich hatte er es aus dem Wasser gehoben und in Täler geführt, wo es vereinzelt noch Leben gab, übriggeblieben, nachdem die Kreischer, die Aufwiegler und die Treiber durchgezogen waren und die Herden ins Meer gejagt hatten. Er suchte die besten Weidegründe aus, und das zahnbewehrte Maul pflügte immer wieder durch die sich zusammendrängenden Herden der Springer und Watschler, der Knurrer und Blöker und Schnauber, die sich darboten, reglos und todesmatt, und verrichtete sein knirschendes, bluttriefendes Werk, bis er den zum Bersten gesättigten Leviathan hochzog und in den Himmel hob, um ihn in den Wolken seiner Bestimmung zuzuführen.


  Und seine eigene Bestimmung zu suchen, die er nicht kannte.


  


  Im Saum der Flutlinie fand er einen Schnapper, der noch Leben zeigte, kauerte sich hin und bot ihm einen seiner Tentakel dar. Einem blinden Reflex folgend biss das Tier zu und trennte sie mit seinen rasiermesserscharfen Lippen ab. Er brauchte zwei Dutzend dieser Wesen, um ihr abstürzendes Programm zu verwenden, seine Finger bis auf die Knochen zurückzustutzen, sich Hände zu formen. Er betrachtete sie. Es waren keine Hände, sondern primitive Greifwerkzeuge; keine Finger, sondern gefühllose Stumpen, Röhrenknochen, von dünner schwärzlichgrüner Haut bedeckt, in denen die Nerven abgestorben waren. Er krümmte sie zusammen und versuchte sie zur Faust zu ballen. Vergeblich. Die Bisswunden nässten, aber es trat kein Blut aus. »Ich werde damit zurechtkommen«, sagte er. Die fahlen Flecken auf Armen und Brust zeigten an den Rändern frisches Grün.


  Als eine Welle ihm gegen den Rücken schwappte und ihn fast von den Beinen warf, flog er erschrocken auf. Dann trabte er weiter.


  


  »Du bist Om und lebst«, sagte der Treiber und schnaubte durch den Schnabel. »Schon seit Stunden höre ich dich quarren, Kralle.«


  Om musterte das arg zerzauste Gefieder des Vogels und sah, dass ihm die Beine fehlten.


  Der bemerkte seinen Blick und sagte mit brüchiger Stimme: »Nun, es gibt ja auch nichts mehr zum Treiben. Wo sollte noch etwas sein? Obwohl ich's noch könnte«, setzte er gewichtig hinzu, sträubte das Gefieder und baute die Schreckmaske auf.


  »Hm, hm«, meinte Om und ging um das mehr als mannsgroße Wesen herum, das sich in seiner schwindenden Pracht über dem knochenübersäten Strand entfaltet hatte. Das einst so schreckliche Rot war verblasst und schmutzig, die einst so drohend blickenden Augen des Schwanzgefieders zeigten einen geistesabwesenden, ja dümmlichen Ausdruck, der hellgrüne Helmbusch war geknickt und saß schief. »Ich will dir ja nicht weh tun, aber … Nun ja, ich glaube, du könntest keinen Watschler mehr in die Flucht schlagen.«


  Der Treiber klappte mit einem Ruck den Helmbusch an den Kopf, und das Gefieder sank knisternd zusammen. »Du übertreibst«, schnarrte er beleidigt.


  »Mach dir nichts draus«, beschwichtigte ihn Om. »Es ist ja wirklich so, wie du sagtest: es gibt nichts mehr zum Treiben. Alles hat sich erfüllt – wie ihr immer gesagt habt, ihr Treiber: ›Los! Weiter! Weiter! Damit alles sich erfülle!‹«


  »Um im Maul eines hirnlosen Fressers zu enden«, schnaubte der Treiber, warf den Kopf zurück und klapperte mit dem Schnabel, bei ihm ein Ausdruck verzweifelter Heiterkeit.


  »Um eins zu sein mit dem Höchsten. Ein Teil von ihm zu werden, das sind das Ziel des Plans und unsere Bestimmung. Habe ich richtig zitiert?«


  »Das blöde Vieh hat mich aus dem Maul fallen lassen. War ich ihm nicht gut genug?«


  »So darfst du das nicht sehen«, sagte Om mitfühlend.


  »Das soll das Größte gewesen sein? Unser aller Bestimmung?« Er wackelte zweifelnd mit dem traurigen Rest seines Helmbuschs.


  »Ihr habt es doch immer gepredigt.«


  Der Treiber zuckte matt die Flügel. »So lautete der Wille.«


  »Wessen Wille?«


  Der Treiber schreckte hoch, als eine Welle den Strand heraufrauschte und ihm die Bauchfedern durchnässte.


  Om erfasste ihn unter den Flügeln und trug ihn auf einen höher gelegenen Platz.


  »Au! Au! Au!«, jammerte der Treiber, als seine wunden Beinstümpfe den Boden berührten.


  »Ach, sei nicht so empfindlich!«, brummte Om und blickte auf den Ozean hinaus, wo unter dunklen Wolkenbänken immer größere Wogen heranrollten. Es war ratsam, noch höheres Gelände aufzusuchen. »Schau, auch auf die Gezeiten ist kein Verlass mehr.«


  Der Treiber blies den Schnabel frei und nahm den Disput wieder auf. »Vielleicht gibt es noch Höheres. In den Himmeln.«


  »Das habt ihr Treiber immer bestritten.« Om zuckte die Achseln. »Es gibt etwas Höheres dort oben. Ich habe es gespürt.«


  »Du hast es nicht gesehen?«


  »Nein, nur gespürt. Es wollte mich töten.«


  »Dann ist der Tod doch die Erfüllung.«


  »Ich lebe noch«, erwiderte Om, streckte die Arme und breitete die Flughäute aus, um das schwindende Sonnenlicht einzufangen, das zwischen den eilenden Wolken herabfiel und in Schlieren über den feuchtglitzernden Strand floss.


  Der Treiber sah ihn nachdenklich an. »Wenn du so sicher bist, dass es dich töten wollte, Kralle, dann war es kein Gott.«


  »Wie kommst du zu dem Schluss, dass ein Gott nicht töten …?«


  Der Federbusch schnappte hoch. Ein tadelnder Blick brachte Om zum Schweigen. »Weil du noch lebst, Kralle.«


  »Du hast recht, Treiber«, stimmte Om nach einer Pause zu. »Sie nennen sich Menschen.«


  »Nie gehört.«


  Als ein Regenschauer niederprasselte, duckten sich beide fröstelnd zusammen. Die Dunkelheit kam rasch. Das Meer donnerte bedrohlich nahe. Von Zeit zu Zeit durchgloste ein Geäder von Blitzen die Wolken und erhellte die gestaffelten Reihen der Brecher, die das Land bestürmten. Die Luft war stickig und warm und erschwerte das Atmen. Gegen Morgen strömte ein weiches Blau in den Himmel, das die Wolkenränder färbte. Meamone war aufgegangen.


  


  Om erwachte, als die Sonne auf der Wange Meamones eine blitzende neue Sichel goss, die rasch zur Klinge wuchs, von der sie sprang wie ein Funke, um die Welt mit Licht und Wärme zu erfüllen. Lucilla.


  Om reckte wohlig die fleckigen Membranen. »Ich habe heute Nacht von einer Göttin in den Himmeln geträumt. Sie lebt in einem Palast aus luftigen Ziegeln und bunten durchsichtigen Scheiben, mit beinernen Erkern und zierlichen Balkonen und Türmchen und Zinnen. Der Palast erhebt sich unter einer unsichtbaren Kuppel, über der sich ein grausam heller Himmel wölbt. Was sagst du dazu?«


  Als er keine Antwort bekam, stützte er sich auf und drehte sich nach dem Treiber um. Und da sah er, dass dieser in der Nacht gestorben war. Er blickte immer noch nachdenklich drein, und sein Schnabel war halb geöffnet, als wäre ihm das alles entscheidende, das letztgültige Argument darin steckengeblieben.


  »Na«, sagte er zu ihm, »hast also doch noch deine Erfüllung gefunden.« Und irgendeiner unerklärlichen Regung folgend, schloss er ihm die Augen, damit er Ruhe vor der Welt hätte. Dann ging er den Strand hinunter, kauerte sich nieder und fing eine Handvoll von dem zurückströmenden Wasser auf, um sich zu erfrischen. Es war trübe und kühler als sonst. Sturm und wachsende Gezeiten hatten tiefere Schichten nach oben geholt. Und es schmeckte leicht salzig, während das Oberflächenwasser normalerweise kaum Salz enthielt.


  Plötzlich spürte er, wie der Boden sich unter ihm hob und wieder senkte. Es war wie eine Welle, die durchs Erdreich lief.


  Erschrocken schwang er sich hoch und flog vor dem Wind landeinwärts, suchte eine Thermik und ließ sich in die Höhe tragen. Das Meer lag unter ihm in der Sonne wie frische, zerlassene Butter, goldgelb mit weißen Schlieren. Die Brecher bestürmten die Flussmündungen und wühlten sich tiefer und tiefer in die Täler hinein, die einst Land gewesen waren, zerschmetterten das Buschwerk, schälten die Grasnarbe von den Hängen und schoben sie zu graugrünen Haufen und Schwaden zusammen.


  Das geschundene, das abgehäutete Land. Das Zeitalter der Bakterien und Kleinstlebewesen hatte begonnen. Und sie fanden reichlich Nahrung in den Resten der abgeernteten Biosphäre.


  


  Er flog den ganzen Tag, rastete nur einmal, krallte sich fest an einem Stück Land, das unter der Wucht der anrennenden Flut erzitterte. Die Luft war voller Wassernebel, in denen Regenbogen leuchteten, wenn die Sonne durchbrach.


  Als die Wolken aufrissen, erblickte er das Auge des blauen Gestaltwandlers. »Was geschieht mit der Welt?«, fragte er ihn, aber der blickte ihn nur gleichgültig an und zog sich Wolken vors Gesicht.


  Er flog weiter und weiter, bis er die höchsten Gipfel des Kontinents erreichte. So hoch würden die Wasser nicht steigen.


  Es war kalt in der Höhe, und er fror. Als er endlich einen windgeschützten Platz für die Nacht gefunden hatte, fiel er nieder, rollte sich zusammen und schlief erschöpft ein.


  


  Mitten in der Nacht fuhr er hoch, weil irgendetwas ihn beunruhigte. Über dem Horizont hing eine rostfarbene Scheibe, so groß, wie er noch nie etwas am Himmel gesehen hatte. Sie war größer als das Antlitz Meamones und übergoss die Gipfel der Berge mit einem unheilvollen Licht.


  Dies also war der Alleszermalmer, der Große Vertilger. Als kleines Licht war er einst dem Bauch des Gestaltwandlers entsprungen, war gewachsen und immer heller geworden. Seine Sichel hatte das Zeichen zur großen Ernte gegeben, und alles Leben wurde dahingerafft. Nun füllte sein kränklich aufgedunsenes, von eiternden Pusteln übersätes Gesicht den Himmel dieser erstorbenen Welt.


  Jetzt hat die Zeit doch ein Ende genommen, dachte Om, schlang die Arme um die Knie und hüllte sich in seine Flughäute. Du hast es gut, Treiber, sagte er in Gedanken. Ich werde hier in alle Ewigkeit sitzen und vergeblich auf den neuen Tag warten.


  Doch am Morgen hatte der Horizont den Zeitenvollender geschluckt, Meamones mächtiger blassblauer Bauch füllte den Himmel, und bald darauf brach die Sonne hervor. Wärme und neue Kraft durchströmten Oms Körper.


  »Und ich lebe immer noch«, sagte er, aber es war weit und breit niemand, der ihn gehört hätte.
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  Irgendetwas weckte mich. Waren es das Knistern und Quietschen der Styroporwände des Palastes, das Ächzen und Knirschen der Walrippen des an mein Schlafgemach grenzenden Erkers, das Knarren und Prasseln der Holzvertäfelung oder das Klingeln und Klirren der Fayencen und farbigen Gläser, die bei jedem Erdstoß erzitterten.


  Ein Yabou saß auf meinem Bettpfosten und musterte mich missbilligend mit eulenhaftem Blick. Er öffnete den Schnabel, als wollte er etwas sagen, um es dann sein zu lassen, weil es ihm zu mühsam erschien.


  »Yabou«, sagte er stattdessen.


  »Dir fällt auch nichts anderes ein, als dich immer wieder vorzustellen. Sag mir einmal was Nettes.«


  »Yabou«, sagte er.


  »Na also. – Weißt du, was ich heute Nacht geträumt habe, Yabou? Ich träumte von einem Wesen, das eine Kreuzung gewesen sein muss zwischen einem Salatblatt und einem fliegenden Hund in Menschengestalt, mit langen verschrumpelten Fingern, das sich mit einem roten Pfau unterhielt, der ebenso zerrupft wie spitzfindig war. Und stell dir vor, sie disputierten über das Höchste Wesen – wenn ich's recht verstanden habe. Die Sonne stand am Himmel und der nahe Coorbitale, aber irgendwie war daran etwas … na ja, etwas war irgendwie verkehrt.«


  Ein weiterer Erdstoß rüttelte an den Grundfesten des Palastes. Ich ließ mich in die Kissen zurücksinken und streckte mich wohlig.


  »Yabou«, sagte mein Traumvogel.


  


  So ein Dunkeltag ist nichts Halbes und nichts Ganzes. Er fängt mit einem ganz normalen Morgen an, aber nach etwa zwei Stunden wird's schon wieder dämmrig und schließlich zappenduster, bis endlich auf der anderen Seite das gleiche Spielchen rückwärts abläuft.


  


  ›Erst links die Wange, dann im Nu,


  kommt rechts die andere hinzu.


  Das Auge hier, dann Mund und Nase dran,


  und unsre Meamone sieht dich an.‹


  


  … den Quatsch eben, den man als Kind eingetrichtert kriegt und den man wahrscheinlich sein Lebtag nicht vergisst.


  Von wegen »im Nu«! Stunden braucht dieser blödsinnige Mond, um wieder ins Helle zu finden – nun ja, ich übertreibe, aber es dauert jedenfalls lange. Das kommt durch die E-lon-ga-tion, sagen die Astronomen, beziehungsweise das Ap-hel – wobei die zweite Silbe irreführend sei, aber ich hab vergessen, weshalb. Nun ja, manchen kann so ein Dunkeltag nicht lang genug sein, wie ich längst herausgefunden habe. Da spielt sich einiges ab in den Schlafkammern und anderen dunklen Ecken des Palastes. Und wer achtet schon auf ein halbwüchsiges Gör, das mit einem Teddybären auf dem Arm durch die Korridore streift? Am wenigsten die hübschen Gardeoffiziere in ihren schmucken Uniformen, denn die waren am meisten miteinander beschäftigt.


  Dann wird es also wieder hell, aber der Tag ist so gut wie gelaufen. Es ist nicht mehr viel los an diesen Spätnachmittagen und Abenden.


  Und das alle drei Tage, einmal pro Umlauf, logisch.


  Die Hellnächte dauern etwas länger, da geht sozusagen der Abend in den Morgen über, nur das Licht wechselt für sieben Stunden von Weiß zu Ultramarin, und die Farben werden anders. Wer unbedingt schlafen will, der kann das nur mit einer dunklen Binde über den Augen tun, denn um Mitternacht ist es so hell, dass man die Schaben auf dem Boden der Palastküche und die Fliegen an der Wand zählen kann.


  Auch alle drei Tage. Logisch.


  


  Nein, ich kann's nicht verhehlen: Als Kind machten die Hellnächte mir Angst. Vor allem dann, wenn man mich früh zu Bett gebracht hatte und ich erwachte, nachdem Meamone aufgegangen war. Es war, als hätte man mich in eine fremde Welt versetzt und mich dort allein zurückgelassen, in einer Welt, in der alle Farben verschwunden waren, wie auf einer ausgeblichenen Fotokopie. Alles sah aus, als wäre es bedeckt von einer dünnen Schicht aus blauem Eis, sogar die eigene Haut, und man glaubte, die Kälte zu spüren.


  Die Faszination, die das Traumlicht bot, erwachte erst später, vor allem an den Phänomenen, wenn die Sichel Meamones über den Himmel schwang und die tiefblauen Schatten in Bewegung gerieten, sich abspreizten und krümmten und selbst zu Sicheln wurden und bedeckt schienen von kleinen sichelförmigen Spiegelscherben aus Cordierit und Saphirspinell, die jemand heimlich ausgestreut hatte, um die Augen zu narren, winzige Abbilder des Zentralplaneten, die bei Sonnenaufgang verschwunden waren wie ein Spuk.


  Ganz anders der Mittag eines Dunkeltags: eine ringsum bestirnte Brunnenschale, in der die Nacht schläft.


  


  Ich wollte eigentlich abwarten, bis es dämmrig wurde – vorher gab's während des Ramadans nichts in der Küche, auch nicht für die Tochter des Visconte –, und danach auf die Pirsch gehen. Plötzlich merkte ich, dass es draußen finster wurde. Ich sprang aus dem Bett und rannte ans Fenster. »Allah!«, entfuhr es mir, als ich das Ding am Himmel erblickte. Zunächst sah man nur zwei Klingen, eine ganz, die andere in der Mitte zerbrochen. Dann erst nahm ich die gigantische Masse wahr, die sich vor die Sichel Meamones geschoben hatte und in deren Innern unaufhörlich Lichter zuckten und flackerten. Der Swingby würde in knapp drei Tagen stattfinden. Ich starrte den Coorbitalen an. Er war riesig. So groß hatte ich ihn nicht in Erinnerung.


  So war mein Vater. Am Himmel kündigten sich Ereignisse an, wie sie nur alle vier Standardjahre eintraten, vor den Toren der Stadt hatten sich Dutzende von Steppenläufern eingefunden, halb verrückt vor Hunger und Angst, und begehrten Einlass, Erdstöße erschütterten seinen Palast, dessen Bewohner immer nervöser und unruhiger wurden – und er lag seiner Hexe bei. Oh, wie ich dieses Weib hasste! Und sie musste eine Hexe sein, denn nur durch zauberische Vorspiegelungen konnte diese dickarschige alte Vettel es schaffen, dass er sie begehrte. Und wie er sie begehrte! Mit jeder seiner mächtigen dunklen Pranken an einem ihrer fetten Euter zerrend nahm er sie kniend von hinten. Er wogte schnaufend in seinem spitzenbesetzten Nachthemd; das Haarnetz war ihm übers Ohr gerutscht. Sie hatte ihr mächtiges Gesäß aufgewölbt, und ihr Bauch schwabbelte bei jedem seiner Stöße, die er mit einem gebieterischen Rucken seines Vollbarts unterstrich, während er die Augenlider fest zusammenpresste, um die Welt in seinem Sinn zurechtzurücken. Ich spürte die zunehmende Benommenheit meines Vaters; die Einschnürung seiner Wahrnehmung ängstigte mich, als würde ich in den Katarakt von Meamones Auge gerissen.


  Und ich spürte sie. Sie war bei glasklarem Verstand, aber sie genoss es. Ich fuhr erschrocken zurück, als ich plötzlich dieses feucht-glitschige Reiben und Zerren spürte, als wühlte sich sein Glied in meinen Unterleib. Eine merkwürdige Mischung von Ekel und Erregung zog mir die Gesäßbacken zusammen, und für einen kurzen Moment hatte ich wohl meine eisern antrainierte Fassung verloren. Hatte ich, unwillkürlich zurückweichend, einen leisen Schrei ausgestoßen? Oder hatte diese Hexe meine Nähe gespürt? Jedenfalls hatte sie die Augen geöffnet und starrte mich an, während ihr Körper von den immer heftiger werdenden Stößen bewegt wurde.


  HAU AB!, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen, und der Gedankenbefehl traf mich wie ein Faustschlag zwischen den Augen. Ich blickte ins Gesicht meines Vaters, der meine Anwesenheit nicht wahrgenommen hatte und sich blindlings in den Katarakt stürzte.


  Ich machte kehrt und rannte davon.


  


  Meisterin im Anschleichen, Spannerin, die ich bin, hatte ich mich schon oft in der Nähe der Schlafzimmer, der Mägdekammern und der Offiziersunterkünfte herumgetrieben, hatte gelauscht und genascht, mich an den faszinierenden Emanationen der Wollust aus zweiter Hand gelabt, war im Kopf dabei gewesen bei hitzigen, atemlosen Kopulationen, beim Zelebrieren ehelicher Pflichten, beim heimlichen Onanieren meiner Brüder und später bei ihren gemeinsamen Vergewaltigungen von Zimmermädchen, aber nie, nie hatte ich's im eigenen Leib verspürt. Hatte das Weib mich behext, mir einen Streich gespielt?


  Schon als Kind hatte ich mir angewöhnt, nicht auf die Gedanken anderer zu hören, stattdessen ihr ständiges Gestammel, die halbfertigen Bilder, die Fragmente von Gedanken zu missachten, sie einfach auszublenden, wie man das Geplauder am Nebentisch aus der Wahrnehmung verbannt. Und wenn sich ein Bewusstsein aufdrängt, weil die Gedanken unüberhörbar sind, einen vielleicht selbst betreffen – den Blick abwenden, gelassen bleiben, freundliche Gleichgültigkeit mimen wie ein Taubstummer oder ein Sternfahrer aus einer fernen Region, der die Sprache nicht versteht. Mutter hat mir das beigebracht. Sie war eine perfekte Horcherin.


  Lange dachte ich, naiv wie ich war, meine Begabung allen Menschen gegenüber verbergen zu können. Aber mein Yabou hatte mich längst verraten. Er ist der sicherste Indikator, weil er sich mit Vorliebe in der Nähe von Kindern aufhält, die über die Gabe verfügen, vor allem wenn sie schlafen und träumen. Du hast mich verraten, Yabou, während ich schlief und Träume träumte von fernen Dingen und Gedanken und von Welten, auf die ich nie einen Fuß setzen werde. Ich nähre dich mit meinen Träumen, Yabou. Erst sehr viel später habe ich das begriffen.


  


  Ich streifte durch die Korridore. Die bunten Glasbilder an den Wänden, tagsüber von hellen Farben erfüllt und in den Hellnächten von unwirklichem Blau durchflutet wie phantastische unterseeische Landschaften, waren erloschen und in Dunkelheit erstarrt. Kleine Gruppen von Leuchtgloben schwebten in ihren Nestnischen und erhellten die Gänge halbherzig mit ihrem geisterhaft blassen Phosphoreszieren.


  Ich drückte mich im Eingang des Palastes herum. Auf den Straßen wimmelte es von Leuten, die das Schauspiel am Himmel anstarrten, aber zu sehen war nichts außer den beiden verfinsterten Scheiben. Ich erinnerte mich an die letzte Begegnung. Ich war noch ein kleines und entsetzlich lernbegieriges Mädchen gewesen, und das Ereignis hatte sozusagen unter der Regie des Obersten Hofastronomen stattgefunden, und zwar am Nachthimmel. Mir war sehr bang zumute gewesen, das wusste ich noch, aber als ich mitgekriegt hatte, dass die Erwachsenen dem besagten Ereignis zwar aufgeregt, aber eher mit Ausgelassenheit entgegensahen, war meine Furcht allmählich vergangen.


  Ein Offizier der Garde kam die Straße entlanggeritten, schwang sich vom Pferd und stürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die breite Treppe herauf und an mir vorbei. Er trug einen Pfeil in der Hand, der feucht glänzte.


  Ich hörte einen Disput im Quartier der Palastwache zwischen dem wachhabenden Offizier und dem Haushofmeister. Das Ansinnen sei unglaublich, sagte dieser, der Visconte habe sich zur Ruhe begeben und wünsche unter keinen Umständen – er wiederhole: unter keinen Umständen – gestört zu werden.


  Erst nach und nach entnahm ich den Gedanken der Offiziere und Gardisten, was es mit dem Pfeil auf sich hatte. Die Steppenläufer führten eine Art Ritual durch, wenn der Swingby der Coorbitalen bevorstand. Sie losten einen unter sich aus. Dem Opfer wurde ein Pfeil auf die Brust gesetzt und durch den Schlag mit einer Speerschleuder durch den Körper getrieben. War der Leichnam ausgeblutet, wurde er zerlegt, über dem offenen Feuer zubereitet und verzehrt. Es war zugleich eine Geste höchster Not und der äußersten Auflehnung. Die Steppenläufer hatten vor der zunehmend harten Strahlung um Schutz und um Nahrung gebeten und als Gegenleistung ihre einzige Habe angeboten: ihre Gene. Der Visconte war bisher auf ihren Vorschlag nicht eingegangen und hatte ihnen einen Platz unter dem Schutzschirm der Stadt verweigert. Nun begannen sie das wertvollste und unersetzliche Gut zu vernichten, indem sie es verzehrten.


  Nachdem ich halbwegs begriffen hatte, worum es ging, rannte ich los, um meinem Vater zu berichten. Wenn solche wichtigen Ereignisse stattfanden, konnte mir die Hexe nicht die Tür weisen, und er musste mich anhören, ganz gleich, was die beiden gerade trieben.


  Aber sie war nicht mehr da. Vater hatte sich nackt auf dem Bett ausgestreckt. Sein Glied lag eingeschrumpelt am Ende einer glitzernden Schleimspur auf der dunklen Haut seines Schenkels wie eine verendete Schnecke. Er röchelte und keuchte durch das dichte gekrauste Bartgestrüpp, während sein mächtiger Bauch neben ihm ruhte wie ein pelziges Tier. Ein durchdringender Schweißgeruch mischte sich in den Duft eines schweren Parfüms, dessen Süße das Halbdunkel des Zimmers füllte.


  Ich griff nach seinem Fußknöchel und rüttelte. »Vater!«, rief ich. Er fuhr auf, hatte ein paar Sekunden lang Mühe, mich zu erkennen.


  »Was ist, Kind?«


  »Sie haben angefangen, sich aufzufressen.«


  »Wer?«


  »Die Steppenläufer.«


  Er wälzte sich aus dem Bett und heulte auf. Und in dem Moment spürte er tatsächlich Schmerz, das kann ich beschwören.


  »Mach, dass du hier rauskommst!«, brüllte er und schlang sich ein Badetuch um die Hüften. Ich drehte mich um und flitzte aus dem Zimmer.


  


  Ich dachte an den armen Burschen, den sie jetzt dort draußen über dem Feuer brieten. Viel konnte an ihm nicht dran sein. Sie waren alle nur Haut und Knochen. Die Hexe hätte ich ihnen hinausgeschickt. Davon hätten sie sich sattessen können. Für Tage.


  Bei dem Gedanken wurde mir bewusst, wie hungrig ich war. Ich ging in die Palastküche, um etwas zu ergattern, solange die Schatten Meamones und des Coorbitalen noch auf uns fielen.


  Es dämmerte bereits, die Verfinsterung war fast vorüber. Im Palasthof wurde die große Trommel geschlagen. Bom-womm, bom-woom, bom-womm wummerte sie dumpf. Ihr Widerhall dröhnte durch die düsteren Korridore und war in der ganzen Stadt zu hören. Sie mahnte alle Gläubigen, den Ramadan in Ehren zu halten und für den Rest des Tages auf Nahrung zu verzichten, um die Entbehrungen unserer ärmeren Brüder und Schwestern draußen in den Steppen und Wüsten am eigenen Leib zu erfahren. Um ›ihre Unbill zu teilen‹, wie die Frommen es nannten.


  Welch eine Farce!


  Auch wenn wir als Kinder nicht verstanden, weshalb wir nichts zu essen bekamen, solange die Sonne schien. Welch lächerliche Spanne, die da ohne Essen und Trinken zu überbrücken war – selbst an einem Helltag! Ganze sieben Stunden nach der alten Standard-Zeitrechnung! Die ›Brüder und Schwestern‹ draußen fanden oft einen ganzen Umlauf lang nichts – und das war die sechsfache Zeit! Und fanden sie etwas, das missgebildet war, dann war's unrein, und sie durften's nicht essen. Sie mussten ein Signal geben und ausharren, bis ein Team mit dem Helikopter kam, das die Beute abholte und sie mit einer Essensration für ein paar Tage entschädigte.


  Währenddessen stritten die Theologen in den Medresen über die Frage, wie es in den Hellnächten und an den Dunkeltagen mit dem Fasten zu halten sei. Dieser uralte dumme Streit der Glaubenseiferer. Die Dunkeltage, wenn Meamone die Sonne verdeckte, könnten nicht als echte Tage gelten und damit auch nicht als Fastentage, so argumentierten die Liberalen, während die Fundamentalisten dagegenhielten, dass ein Tag ein Tag sei, ob hell oder dunkel, und dass darüber hinaus die Hellnacht als Tag und damit als Fasttag zu gelten habe, weil das Licht, das von Meamones himmelsfüllender Scheibe herabströme, wiewohl von blauer Farbe, so doch ursprünglich von Lucilla stamme und damit unstreitig Sonnenlicht, also Tageslicht sei.


  Welch eine Posse!


  Trotzig stopfte ich mir eine der Waffeln in den Mund, mit denen ich mir die Taschen gefüllt hatte, obwohl draußen schon hell die Nachmittagssonne schien. Der Boden versetzte mir einen Stoß gegen die Fersen, sodass mir die Zähne aufeinanderschlugen und ich mich verschluckte. Der Boden grollte, und die Mauern federten knirschend die Erschütterung ab. Allah straft seine Sünder auf dem Fuße.


  Bom-womm mahnte die Trommel.
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  Der nächste Tag war Idulfidri, der letzte Tag vor dem Swingby.


  Vorbei war das geteilte Leid mit den Brüdern und Schwestern in den Steppen und Wüsten. Die Trommel schwieg.


  In den Erkern, die über dem dritten Stock des Palastes dicht an dicht am Dachrand klebten wie Schwalbennester, hatte man die grünen Fahnen des Propheten eingeholt und – weithin sichtbar – die langen, schmalen weiß-roten Wimpel mit dem Georgskreuz entrollt: das Stadtwappen. Sie hingen aus den schädelförmigen Gehäusen zwischen den aus Rippen von Harvestern gedrechselten und mit roten, blauen und grünen Ornamenten bemalten Säulen herab wie die Zungen durstiger Tiere. Dies war das Zeichen, denn so war den meisten Bewohnern Malta Nuovas nach der alljährlichen Zeit der inneren Dürre und Entbehrung zumute.


  Über der Stadt lag ein leichter Verwesungsgeruch. Man hatte die Lagerhäuser ausgeräumt, gereinigt und gelüftet, um die neue Ernte einzufahren. Die Reste der alten Ernte hatte man an die Bedürftigen der Stadt verschenkt. Seit dem Morgen wurden in den öffentlichen Suppenküchen kostenlose Mahlzeiten ausgegeben. Die meisten Menschen hatten sich Masken aufgesetzt oder auf komische Weise herausgeputzt, obwohl das lustige Treiben erst während des Swingby am Tag darauf seinen Höhepunkt erreichen würde.


  Am Mittag fand im Palast das traditionelle Gemeinsame Mahl statt, bei dem sich der Visconte und seine Familie mit allen Bewohnern und Angestellten des Palastes an einen Tisch setzten.


  Danach würde für kurze Zeit die Schutzkuppel niedergelegt werden, um einen raschen Luftaustausch durchzuführen. Gleichzeitig würde die Garde ausreiten und die Steppenläufer, die vor den Toren lagerten, für die Dauer des Swingby in den Schutz der Stadt geleiten.


  Der Speisesaal war voller festlich gekleideter Menschen. Es herrschte eine aufgeräumte Stimmung. Da meine beiden Brüder zur Ernte geflogen waren, saß ich zu Vaters Linken. Gegenüber hatten die Minister Platz genommen. Zu seiner Rechten saß seine Mätresse. Sie trug einen weiten schwarzen Hosenanzug, der am Revers und auf dem Rücken mit maurischen Silberornamenten bestickt war und sie schlanker erscheinen ließ, als sie war. Ein doppelthandbreiter Gürtel aus geflochtenem Silberdraht, besetzt mit Dünnschliffen aus honigfarbenem Sinhalit, Chrysokoll, Chalcedon und einer bernsteinfarbenen Variante des Axinits, die je nach Lichteinfall verschiedenfarbig aufleuchteten und bei jeder Bewegung leise aneinanderklirrten, schnürte ihre Taille ein und betonte ihre Hüften und ihre Brüste. Silberschmuck baumelte an ihren Ohrläppchen, an ihrem linken Nasenflügel und in ihrem eindrucksvollen Dekolleté. An jeder Hand trug sie ein Set von vier Ringen mit in Silberdraht gefassten Zirkonen, und ihr üppiges schwarzes Haar trug sie straff nach hinten gekämmt und mit silbernen Kämmchen und Kettchen hochgesteckt. Sie verstand es, etwas aus sich zu machen, das musste ich ihr zugestehen, und sie quittierte jeden bewundernden Blick mit geweiteten Augen und einem Lächeln. Wie ich solche Weiber, die ihr Haar so tragen können, um ihr Selbstbewusstsein beneide, während ich das Gesicht am liebsten hinter meinen schwarzen, geringelten Zotteln und meinem dürren, geschlechtslosen Körper in weiten Baumwollhosen und Pullovern verstecke, wie Omar Jerouf sie auch bevorzugt. Freilich nicht zu diesem Anlass. Er trug eine schneeweiße Jellaba mit einer stilisierten Darstellung des Lucilla-Meamone-Systems über einem Ernteschiff auf der linken Brustseite, dem Insignum seines Amtes, des Technikministeriums. Er saß mir gegenüber und nickte mir lächelnd zu. Ich grinste zurück. Bandello, unser Wissenschaftsminister, der neben ihm saß, hob indigniert die Augenbrauen, als er diese Vertraulichkeit bemerkte.


  Affe, schleuderte ich ihm ins Gesicht, aber sein Spatzengehirn war außerstande, diesen Gedanken zu registrieren. Nur die Hexe wandte den Kopf und warf mir einen belustigten Blick zu.


  Das Essen wurde eben aufgetragen, da sah ich einen Offizier der Wache zu meinem Vater treten und ihm etwas ins Ohr flüstern. Ich achtete nicht darauf. Plötzlich stieß der Visconte seinen Teller von sich und stand so ungestüm auf, dass sein Stuhl krachend zu Boden stürzte. Es wurde totenstill im Saal. Da warf die Hexe den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. Mein Vater sah sie mit versteinertem Gesicht an. Ihr Gelächter brach ab.


  »Dafür werde ich sie schmoren lassen«, knurrte er. Dann stürmte er hinaus, ohne einen Bissen gegessen zu haben.


  Die Steppenläufer hatten ihm die gedünsteten Hoden des Getöteten geschickt.


  


  Kurz darauf wurden Trompetensignale geblasen, Befehle gerufen und die gesattelten Pferde in den Palasthof geführt. Die Gardisten standen herum, warteten auf den Befehl zum Aufsitzen und das Erscheinen des Visconte.


  Goldbetresste weiße Prunkuniformen, die perlgrauen Reitcapes darübergeworfen, am Hals mit Silberketten gesichert. Blaue Fangschnüre baumelten von den Schultern. Die vergoldeten Helme mit den blauen Federbüschen. Die breiten silbernen Ketten blitzten an den Kinnspitzen, funkelten um die Wette mit dem Silber der Sporen und Steigbügel, der punzierten Brustharnische und Säbelscheiden, mit dem Glanz des polierten Leders.


  So war mein Vater: Er ließ sich seine Auftritte ein Vermögen kosten, war vernarrt in Prunk und Pomp, war hingerissen von Waffen, die schon vor mehr als zwanzigtausend Jahren hoffnungslos veraltet waren, von Rüstungen, die er auf äonenalten Bildplatten mit historischen Kostümfilmen aufgestöbert hatte, gab sich nicht zufrieden mit Häuten, wie sie etwa bei Toshiba Laroche von hirnlosen DNS-Konstrukten geerntet werden. Es musste Leder von echten Lebewesen sein, von Tieren, die unter anderen Sonnen gegrast hatten; es mussten Federn von Vögeln sein, die in Lichtjahre weit entfernten Dschungeln gebrütet hatten.


  Und die Pferde – die Pferde! –, die er bei Gen-Couturieurs von Matsushita-Sandoz in Auftrag gegeben und für die Umweltbedingungen von Conteret hatte zurechtfrisieren lassen. Ein eigenes Ministerium hatte er für ihre Pflege und ihren Unterhalt eingerichtet. Und der Minister für Hippologie, der eine entfernte Ähnlichkeit mit seinen Pfleglingen hat, Brian Edwards McMullen heißt er, stammt von einer Welt, die Nuova Scotia heißt und auf der es von solchen Biestern wimmeln soll. Man sagt ihnen nach, dass sie auf der alten Erde – Allah sei ihr gnädig – über Jahrhunderte hinweg die Freunde und Kameraden der Menschen gewesen seien. Ich finde sie entsetzlich dumm, schreckhaft und hysterisch. Aber ihre Bewegungen sind von einer Leichtigkeit und Eleganz, die bezaubert. Und der Visconte zu Pferd, an der Spitze seiner Garde, ist eine archaische Manifestation.


  Verstehen Sie nun, dass ich meinen Vater – trotz allem – manchmal – immer noch liebe?


  


  Der Visconte erschien nicht. Er geruhte zu grollen. Die Pferde wurden wieder in die Ställe geführt und abgesattelt. Der Ausritt fand nicht statt. Die Gardisten kehrten in ihre Unterkünfte zurück.


  Die Kuppel wurde nicht geöffnet. Der Luftaustausch fand nicht statt.


  Die Steppenläufer blieben eine weitere grauenvolle Nacht lang draußen.


  Am Abend brachte ein Offizier einen zweiten blutbesudelten Pfeil.


  Kurz vor Mitternacht tat sich ein Fenster auf, und die Saatschiffe wurden gestartet. AG-Plattformen hoben sie in die Stratosphäre, dann stach das orangefarbene Feuer ihrer Triebwerke herab wie gleißende Lanzen, und sie beschleunigten. Ihre Flugzeit betrug knapp zwei Stunden bis zum Coorbitalen. Es waren unbemannte Schiffe, die ihre multiple, sorgfältig aufeinander abgestimmte Fracht – biologische Gebärmaschinen in speziellen Landecontainern –, wie neues Leben über die ganze Welt verbreiten und einen neuen Zyklus in Gang setzen würden.


  


  Und noch später in dieser Nacht träumte ich, ich flöge über gewaltig brausende Wasser, die heranbrandeten und emporwuchsen zu jadefarbenen Wänden von dreißig und vierzig Metern Höhe, die für einen Moment der Ewigkeit zu erstarren schienen, bevor ihr Scheitel zu beben begann, sich weiß vornüberneigte und die aufgetürmten Massen brüllend herabstürzten, um das Land rauschhaft zu überfluten. Tiefrote Blitze wühlten sich durch ferne Wolkenbänke, und der Horizont wurde von einem flackernden Glimmen erhellt. Ich stand auf Gipfeln, die umtost waren wie einsame Klippen, und spürte, wie der feuchte kalte Wind mir in die Haut biss und meinen Körper zusammenkrümmte.


  Als kurz die Wolken aufbrachen, sah ich – es war ganz seltsam – Meamone am Himmel stehen. Aber nicht, wie ich sie kenne, sondern sie war von einem hellen, fast durchsichtigen Blau, als betrachtete ich sie durch einen dünngeschliffenen Amethysten, und ihr Auge blickte ungewohnt sanft, beinahe versonnen.


  Woher kommen solche Träume?


  Der Yabou flatterte ängstlich und wollte sich davonmachen, doch ich hielt ihn mit der Kraft meiner Gedanken fest und zwang ihn, bis zum Morgen auszuharren.
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  Am Morgen befahl der Visconte das Niederlegen des Schutzschirms, der die Stadt überkuppelte. So etwas hatte es am Tag des Swingby, an dem die Magnetfelder am stärksten ineinander schnitten und Kaskaden von Strahlung hereinlenkten, noch nie gegeben.


  Es kam zu einer lautstarken Auseinandersetzung zwischen dem Technikminister Jerouf einerseits und meinem Vater und dem Wissenschaftsminister Bandello andererseits. Der Visconte bestand darauf, die Kuppel für den Zeitraum abzuschalten, den er brauchte, um mit der Garde auszureiten und die Steppenläufer in die Stadt zu geleiten. Er wollte nicht den unterirdischen Tunnel benutzen, durch den man die Pferde einzeln hätte führen müssen, sondern er wollte in Formation durchs Tor preschen, um allen zu zeigen, wer Herr in Malta Nuova war.


  Jerouf, der Technikminister, hielt dagegen, dass dies unverantwortlich und gefährlich sei. Bei den derzeitigen Konstellationen seien die Magnetfelder unübersichtlich ineinander verwunden und verknotet, und die Stadt könne einen Schauer harter Strahlung abbekommen. Außerdem sei die Atmosphäre inzwischen ziemlich turbulent, voll Staub und Asche und vulkanischen Exhaustationen, von denen nicht wenige giftig seien. Das Abschalten des Schirms geschehe zwar in Sekundenschnelle, aber der Wiederaufbau werde unter den herrschenden Bedingungen mindestens eine Stunde lang dauern; und ein Verzweiflungsangriff der Steppenläufer auf die ungeschützte Stadt sei während dieser Zeit nicht auszuschließen.


  »Ich werde mit der Garde rechtzeitig zur Stelle sein«, versicherte der Visconte grimmig. »Sie haben sich den Wanst vollgeschlagen …« Es erboste ihn zusätzlich, dass diese Halbwilden, die er als seinen Besitz betrachtete, ihm diese Demütigung ausgerechnet während der Fastenzeit zugefügt hatten. »Außerdem steht der Coorbitale unterm Horizont.«


  Der Technikminister, ein mittelgroßer junger Mann um die vierzig, stopfte die Fäuste in die Taschen seiner verblichenen weiten Baumwollhose und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das hat nichts zu besagen. Die Magnetfelder …«


  »Ich meine nicht die Magnetfelder«, fuhr ihm der Visconte verärgert dazwischen. »Sie sehen das Ding nicht am Himmel. Das wird sie etwas beruhigen.«


  »Wir wollen die Strahlungsgefahr auch nicht überschätzen«, sagte Bandello, der zugleich Leiter des Ökologischen Instituts im Palast war. »Wenn wir für ein oder zwei Stunden auf den Schutz des Energiefeldes verzichten müssen und tatsächlich harte Strahlung einfällt …«


  »Worauf Sie sich verlassen können …«


  »… dann beträgt die Belastung …« – er berührte mit den Fingerspitzen die Schläfenkappen seiner steiflackierten schwarzen Perücke, unter denen er seine Cortexbuchsen verbarg – »… nun, ich könnte es exakt ausrechnen, aber bedenken Sie doch, dass diese Leute da draußen schon seit Tagen …«


  »Ich finde das empörend. Man hätte diese Menschen …«


  »Menschen?«, näselte Bandello, rieb prüfend die Fingerspitzen aneinander und wiegte zweifelnd den Kopf. »Nun ja.«


  »Man hätte diese Menschen längst hereinholen müssen«, widersprach Jerouf mit zornblitzenden Augen. »Die Strahlung könnte für einige von ihnen tödlich sein.«


  »Quatsch!«, rief der Visconte hitzig. Er war, wie so oft, unbeherrscht und streitsüchtig. »Wir wissen seit zwei Dutzend solcher Begegnungen, dass die Zeit unmittelbar vor dem Swingby der beiden Coorbitalen« – er hieb mit der Handkante der rechten Pranke klatschend in die Linke – »der entscheidende Schnitt ins Fleisch ist. Jeder Gentechniker am Öko-Institut wird Ihnen das bestätigen, Herr Technikminister!«


  Bandello lächelte und neigte zustimmend den Kopf. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Visconte.«


  »Wenn Ihr Euch nur nicht ins eigene Fleisch schneidet, Herr.«


  Der Visconte drosch mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Der Schirm wird niedergelegt!«, schrie er.


  »Das ist eine eindeutige Anweisung«, erwiderte Jerouf und verneigte sich.


  »Das ist ein Befehl!«


  Jerouf breitete die Arme aus. »Wäre nicht nötig gewesen.«


  


  Kurz darauf kam der Visconte in den Hof gestapft. Ganz in Schwarz gehüllt, mit goldplattiertem schwarzen Harnisch und Prunkhelm mit schwarzem Helmbusch, schwarzen Stiefeln und schwarzem Reitcape schwang er sich auf seinen phantastisch herausgeputzten Rappen, halb Condottiere, halb Conquistador und ganz er selbst. Mit herrischer Geste gab er den Befehl zum Ausritt. Die Garde trabte zum Palasthof hinaus und durch die Straßen zum Stadttor, um die Bewohner der Stadt und ein paar elende Geschöpfe zu beeindrucken, die seit Tagen unter einem schrecklichen Himmel leben mussten, einen strahlungssicheren Platz zum Schlafen suchten und um ein paar Happen Protein bettelten, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Knisternd sank der Schutzschirm nieder, und gleichzeitig brach das Chaos über uns herein.


  


  Was Jerouf mit einer ›ziemlich turbulenten Atmosphäre‹ gemeint hatte, erwies sich als Staubsturm. Im Nu war die Luft so trübe, dass man keine zehn Meter weit sehen konnte, und es stank nach heißer Asche und Schwefel, als hätten sich die Tore der Hölle geöffnet. Fenster schlugen und gingen zu Bruch, Türen knallten, Baldachine rissen sich los und machten sich davon wie ungefüge Vögel, im Palast wurden durch den starken Zug in den Korridoren ein paar von den noch nicht für den Swingby gesicherten Glaskunstwerken von den Wänden gehoben und zerbarsten auf den Fliesen. Hinzu kam, dass die Erdstöße an Zahl und Intensität zunahmen. Die Menschen, von dem Ereignis überrascht, hinter dem sie natürlich eher eine technische Katastrophe vermuteten als eine Laune des Visconte, reagierten, durchs wochenlange Fasten ohnehin genervt, kopflos und hysterisch, rannten schreiend umher und gerieten in Panik, als sie Kinder und Angehörige nicht gleich finden konnten.


  Das war Vaters Schildbürgerstreich.


  Ob er die Steppenläufer in der Düsternis überhaupt zu Gesicht bekommen hatte, oder sie ihn, weiß ich nicht. Jedenfalls preschten schon zehn Minuten später die ersten Gardisten zum Tor herein. Sie kamen einzeln, wie Versprengte nach einer verlorenen Schlacht, die weißen Uniformen von Staub und Asche verdreckt, die Gesichter geschwärzt. Die furchterfüllten Pferde rollten die Augen und waren kaum zu zügeln. Leute wurden niedergeritten, die ihnen nicht rechtzeitig aus dem Weg springen konnten. Dann und wann war auch ein reiterloses Pferd dazwischen.


  Als Letzter kam mein Vater hereingetrabt. Sein Gesicht war grau – nicht nur vom Ascheregen – und wie versteinert.


  »Jerouf soll den Schirm wieder aufbauen«, krächzte er und spuckte aus. »Worauf wartet er noch?«


  Die beiden präparierten Walschädel, die schnabelartigen Mäuler leicht geöffnet, grinsten von ihren Pylonen beiderseits des Palasttors herab. Zwischen ihren vergilbten Zahnreihen hatte sich Staub angesammelt wie schwärzlicher Belag.


  Am Stadtrand hob ein lautes Brutzeln und Knistern an, als die Feldgeneratoren auf den Zinnen der Stadtmauer mit voller Kraft zu arbeiten begannen, ihre Kraftfelder woben und miteinander verflochten, und nach einer Stunde wölbte sich die Kuppel wieder schützend über der Stadt. Freilich würde es Tage dauern, bis der Gestank und der Dreck wieder draußen wären. Wenigstens war der allgegenwärtige Verwesungsgeruch verschwunden.


  


  Je näher der Moment des Swingby heranrückte, desto mehr Menschen strömten auf die Straßen. Niemand wollte sich in den Gebäuden aufhalten, wenn die wirklich schweren Erdstöße kamen. Viele hatten sich verkleidet, sangen oder machten Musik. Die Stadtkuppel hallte wider von Lärm und Getöse. Einige Bürger, die über solchen Luxus verfügten, hatten ihre AG-Stühle ins Freie gezogen, waren damit aufgestiegen und schwebten, sorgsam außer Reichweite der Passanten, frei in der Luft. Und alle quittierten die ersten Bebenwellen, die wie eine langgezogene Dünung durch die Platte liefen, auf der Malta Nuova lag, mit Geschrei und gellenden Pfiffen und warteten auf den Höhepunkt des Schauspiels, das am späten Nachmittag begann. Doch ich spürte, dass die Volksfeststimmung eine Spur zu begeistert war. Hinter dem Vergnügen lauerte die Angst.


  Wenn die Aschevorhänge aufrissen, die der Sturm vor sich hertrieb, sah man ihn. NAH! Zunächst erschien ein unwirklich heller Gebirgszug im Osten, der sich rasch höher schob und in Windeseile nach Norden und Süden ausgriff, als würde ein unübersteigbarer Wall quer über die Welt errichtet. Dann stemmte er sich in monströser Gewalttätigkeit vollends hinauf, löste sich vom Horizont, sprang hoch und wuchs und wuchs und wuchs und füllte fast den gesamten Himmel aus. Längst schon hatte sich unser Schatten vom oberen Rand in die grauweiße, blaugrün geäderte Scheibe hineingefressen, bis er das Zentrum erreichte und den Coorbitalen mit Nacht überzog. Doch der schien sich aus der Umklammerung herauszuwinden, der Schatten glitt immer schneller nach unten und fiel von ihm ab. Doch als hätte seine Berührung eine merkwürdige Transformation eingeleitet, begann Confringet über uns hinwegzurollen – als hätte sich ein Gebirge von seinen Fundamenten losgerissen und würde sich nun haltlos und ohne das geringste Geräusch über den Himmel wälzen. Landmassen wirbelten vorbei, ihre Umrisse vom Weiß gigantischer Brandungszonen nachgezeichnet, Gebirgsketten, Landmarken, Flüsse, Seen, in einer geradezu obszönen Zurschaustellung von Einzelheiten. Confringet vollzog dabei einen Gestaltwandel: verformte sich in Minutenschnelle zu einem Football, durchlief alle Phasen und verjüngte sich zu einer weitausladenden Sichel, die den Westhorizont wie ein bizarres Geweih schmückte, bevor sie allmählich versank und in die Nacht davontrieb.


  Leider waren nicht alle Einzelheiten des imposanten Schauspiels zu beobachten, weil der Wind immer wieder Asche gegen das Kuppelfeld über der Stadt warf. Braune Staubschlieren krochen über den Schutzschirm wie Riesenamöben, die sich an der Luvseite der Kuppel, wo der Staubsturm anbrandete, zu einem wabernden Netz vereinigten, das wie ein loses lebendiges Gewebe aussah. Der Himmel dahinter wurde von anhaltenden Lichterscheinungen erhellt wie von Hunderten von Nordlichtern, bevor er wieder aufklarte.


  »Auch wenn du das noch nicht ganz begreifst, meine Kleine«, sagte eine näselnde Stimme hinter mir, »lass dir gesagt sein, das ist das Ereignis der Ereignisse.«


  Er war ein schmächtiger kleiner Mann in einer Pluderhose und einer bestickten roten Jacke. Sein Gesicht war von einer federbeklebten Maske bedeckt, aus der über der Nase ein dreißig Zentimeter langer Schnabel ragte. Er hob die Arme, als wollte er einen Vogeltanz aufführen, aber ein Erdstoß riss ihn von den Beinen.


  Er lag auf dem Bauch, die abgeknickte Nase schaute seitlich unter der Maske hervor. Er stieß ein paarmal mit den Hüften und wälzte sich kichernd auf den Rücken, schob die Hand in den Hosenbund und sagte: »Das erlebst du jetzt am Himmel. Er kommt von hinten, packt ihn und hält ihn fest, schwingt sich auf ihn und nimmt ihn von oben. Die Wogen gehen hoch, die Körper zucken und erhitzen sich, und wild rammelnd kugeln sie in enger Umschlingung übereinander und schlagen einen Purzelbaum. Und dann ist es auch schon vorbei, und er sagt: ›Tschüs, bis zum nächsten Mal!‹


  Der Schnellere ist nun der Langsamere geworden, als sei er ein wenig außer Atem; und den anderen hat die Begegnung auf Trab gebracht, und er beeilt sich bei der nächsten Runde, als ob er es nicht erwarten könnte.«


  Bei diesen Worten klopfte sich das Männchen den Staub von den Kleidern, winkte mir zum Abschied zu und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, dich in die Coorbitalastronomie einzuführen, Kleine. Tschüs, bis zum nächsten Mal!« Die Pluderhose schlabberte ihm um die dünnen Beine.


  »Du Spinner!«, rief ich ihm lachend nach.


  Er drehte sich um, zog die Maske an der Nase ein Stück vom Gesicht und ließ sie am Gummiband wieder zurückschnappen.


  »Wer weiß«, sagte er. »Und wenn, dann kommt's davon.« Er deutete nach oben.


  Ich blickte hinauf. Blanke, schmutzgeränderte Flecken erschienen auf dem Schutzschirm, vergrößerten sich, wuchsen zusammen. Das musste Wasser sein. Es regnete! Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Wasser fiel herab. Wasser von einer anderen Welt!


  Und nun wurde es schlimm. Der Gezeitenbauch wälzte sich heran und hob das Land, und es war, als führe eine Hand unter der Stadt hindurch. Die Häuser duckten sich zum Sprung, stiegen hoch und wurden von ihren Fundamenten wieder zurückgerissen. Staub stieg auf. Stöhnen, Bersten, Schreie durchliefen den Untergrund. Vögel flatterten in Scharen aufgeregt hierhin, dorthin und wieder zurück, prallten gegen die innere Begrenzung des Kuppelfeldes; Funken stoben, leblose Körper stürzten herab, was die Raserei der übrigen nur noch steigerte.


  Der Palast schlingerte wie ein Schiff auf bewegter See. Die mit Walbein bewehrten Erker nickten und grinsten wie Totenschädel herab. Staub quoll aus ihren Nüstern hervor. Eine Säule löste sich aus der Verankerung und polterte auf die Straße. Ein zierlicher Bogen folgte. In den Stallungen schrien die Pferde, schlugen aus und rissen in panischer Angst an ihren Ketten.


  Das Land rings um die Stadt war in Aufruhr. Über dem Horizont stiegen schaurige Monsterköpfe auf, gefurchte graue Gehirne quollen hervor und wucherten empor bis in die hohe Atmosphäre. Pyroklastische Ströme verdunkelten den Himmel, durchzuckt vom Feuerschein der Eruptionen, wo die Kruste unter dem Ansturm der Gezeitenkräfte barst. Der Schutzschirm, gesteppt mit einem Muster aus glutflüssigen Bomben, ächzte unter den Hagelschauern von Bims und der wachsenden Last vulkanischer Asche.


  Die Menschen waren verstummt und blickten bang nach oben. Die Stadtkuppel glich plötzlich einer dunklen Höhle, die einzustürzen drohte. Manch einer hatte sich zu Boden sinken lassen und betete die Sure al-Inschikak, die da heißt:


  


  »Im Namen Allahs, des Gnädigen, des Barmherzigen.


  Wenn der Himmel birst


  Und seinem Herrn horcht – und das ist seine Pflicht –,


  Und wenn die Welt sich dehnt,


  Und auswirft, was in ihr ist, und leer wird;


  Und ihrem Herrn horcht – und das ist ihre Pflicht –,


  O Mensch, du mühst dich hart um deinen Herrn,


  so sollst du IHM begegnen …«


  


  Kinder weinten.


  


  Confringet hatte uns sozusagen auf der Innenbahn eingeholt, war vor unserer Nase auf die Außenbahn gewechselt und hatte uns nach innen gedrückt. Wir waren nun Meamones Oberfläche um einige Zehntausend Kilometer näher gerückt und flogen schneller dahin, während er, langsamer geworden, hinter uns zurückblieb. Der nächste Zyklus würde für uns 816 statt 815 Umläufe dauern. In knapp vier Standardjahren würde sich das Manöver genau umgekehrt abspielen … undsoweiterundsofort … – so jedenfalls hatte es mir mein Lehrer erklärt.


  Überall in der Stadt klebten frische Plakate des Astronomischen Instituts mit den neuen Kalenderdaten, und auf jedem Bildschirm blinkten die neuen Zeitanzeigen: Der erste Tag des ersten Umlaufs der 662. Periode seit der Erschließung dieser Welt hatte begonnen. Die Zeitläufte hatten sich unmerklich beschleunigt.


  


  Während des Swingby sind die Funkverbindungen so schlecht, dass es fast unmöglich ist, eine Sendung zu übermitteln, aber irgendwann war die Nachricht durchgekommen, dass die Ernteschiffe an den Orbitalfabriken der Flotte angedockt hatten, die jenseits von Sabrata und Nizozot ihre Bahn zogen. Die Primavera de Malta Nuova hatte eine Rekordernte von mehr als 60 000 Tonnen Protein eingefahren.


  


  In dieser Nacht träumte ich nach langer Zeit wieder von meiner Mutter. Es war ein schöner Traum. Ich träumte, ich läge im Halbschlaf, als meine Eltern den Raum betraten. Sie blieben an der Tür stehen. Sonnenlicht fiel durch die geschlossenen Läden und malte schmale Streifen auf den Teppich. Von der Straße unten war das Klingeln und Rufen eines Wasserverkäufers zu hören.


  Der Visconte war schon immer ein kräftiger, breitschulteriger Mann gewesen, aber längst nicht so fett wie heute. Meine Mutter war fast gleich groß wie er, aber von einer Zartgliedrigkeit, die ihrem Körper etwas fast Zerbrechliches gab. Sie war eine ausgesprochene Schönheit. Ebenso dunkelhäutig wie er, waren ihre Augen von jenem tiefen Blau, das bei flüchtigem Hinsehen fast schwarz wirkt. Und sie waren schwarz, wenn sie wild und zornig blitzten. Ihre Brauen waren rasiert und durch hohe türkisfarbene Bögen ersetzt, die ihrem Gesicht einen aufmerksamen, leicht fragenden Ausdruck verliehen. Und sie trug diesen dunkelgrünen Seidensari, den ich so an ihr liebte.


  Sie stand an der Seite meines Vaters neben der Tür und hatte ihre schmale Hand auf seinen Unterarm gelegt, während er die Finger in die Armlöcher seiner bestickten Lederweste gehakt hatte. Er blickte mich aufmerksam an und wähnte mich schlafend, während sie natürlich wusste, dass ich sie unter den Augenlidern hervor beobachtete, weil sie meine Gedanken spürte.


  »Sieh den Vogel!«, flüsterte sie. »Dein Kind hat die Gabe.« Sie küsste seine bärtige Wange, und er legte ihr stolz den Arm um die Schultern und bedeckte mit der Hand ihre Brust. Dann trat er zum Fenster und stieß die Läden auf. Von der plötzlichen Helligkeit erschreckt, erwachte der Yabou, der auf dem Bettpfosten gedöst hatte, entfaltete mit einem dumpfen Knall seine Flügel und schoss kreischend ins Freie.


  Mutter kam zu mir und küsste mich auf die Stirn. Ich nahm ihren Geruch wahr, der mich später immer an den Duft von großen weißen Blütenkelchen erinnern sollte, die sich nur nachts öffnen.


  Sie lächelte mich wissend und ein bisschen verschwörerisch an, aber ich war noch zu klein, um irgendetwas zu begreifen.


  Das Licht im Raum wurde unmerklich dunkler und überzog die Dinge mit einem Hauch von Kobalt. Die Sonne hatte die obersten Atmosphäreschichten Meamones erreicht und begann darin zu versinken. Ein Dunkeltag brach an.


  


  Mir war klar, dass dies ein Ereignis aus meiner frühen Kindheit war. Irgendetwas hatte es aus den Tiefen der Erinnerung an den Strand meines Bewusstseins geschwemmt, wo ich es aufheben und betrachten konnte. Oder war es eine rätselhafte Form des Vorauswissens?


  Jedenfalls musste es einer der letzten glücklichen Tage meiner Eltern gewesen sein. Bald darauf war dieser Guido nach Conteret gekommen und hatte bei Hof Aufnahme gefunden. Unsere Welt hat immer schon Künstler angezogen, vornehmlich Maler, Fayence- und Glaskünstler. Die mehr als tausend Vulkane werfen seltene Verbindungen aus, die sich zur Zubereitung von unglaublich leuchtenden natürlichen Farben eignen.


  Dieser Guido war ein Besessener und ein begnadeter Glaskünstler. Er schuf eine Menge von experimentellen Werken: schwebende dreidimensionale Dioramen aus leuchtenden Gläsern und Holografien, bizarre Landschaften mit verblüffenden Lichteffekten, in denen sich eine Ansicht topologisch in eine nächste, ganz verschiedene und überraschend in eine weitere, wieder ganz andere verwandelte, wenn man die Perspektive wechselte oder den Lichteinfall veränderte.


  Die meisten Objekte zerstörte er selbst wieder, indem er sie aus dem Fenster seines Ateliers im vierten Stock aus dem Fenster schob und wie ein Irrer lachte, wenn sie mit ohrenbetäubendem Getöse im Palasthof zerbarsten. Einige hatte der Visconte an die Kreaturenhändler und ihre Konzerne verkauft. Von einem Stück hatte er sich nie trennen können: einer Holobühne von drei mal acht Metern und einer scheinbaren Tiefe, die ein Vielfaches davon betrug. Sie hing im großen Audienzsaal des Palastes. Mit diesem berühmten, längst über die Grenzen des Lucilla-Systems hinaus bekannten Werk hatte er bis jetzt noch jeden Besucher beeindrucken können. Es stellte einen großen Ballsaal dar, in dem Hunderte von Menschen und Aliens in der phantastischen Kleidung von einem Dutzend Welten ein Fest feierten. Die Details waren unglaublich realistisch ausgearbeitet und luden das Auge zum Verweilen ein. Wandte man jedoch schließlich den Blick ab, nahm man aus den Augenwinkeln eine jähe Bewegung wahr, die den Betrachter erstarren ließ. Wandte man den Blick zurück, war alles wie zuvor, wandte man ihn ganz langsam wieder ab, dann bot sich einem ein verblüffendes Schauspiel: Die Festteilnehmer warfen ihre Kleider ab und waren einen Sekundenbruchteil später in eine wüste Orgie verwickelt: Menschliche und nichtmenschliche Leiber waren ineinander verschlungen und verhakt, fremdartige Geschlechtsorgane drangen in unmöglichste Leibesöffnungen, Zähne, Krallen, Zangen und Mandibeln verbissen sich in nacktes Fleisch.


  Das Vertrackteste an dieser Darstellung war die Beobachtung, dass sich die perversen Details erst dem fast völlig abgewandten Blick offenbarten, wo die menschliche Netzhaut nur noch verschwommene Grautöne liefert. Da halfen keine Prismen und keine Spiegel: Wandte sich der Blick reflexhaft der Darstellung zu, um sie schärfer ins Auge zu fassen, wurde die Lüsternheit des Betrachters unerbittlich mit untadeliger Wohlanständigkeit konfrontiert.


  Vielleicht war es diese Abgründigkeit, die Mutter an Guido so faszinierte. Ich kann mich an seine verrückten blauen Augen erinnern, aber sonst kam er mir eher unscheinbar, mager vor, mit einem fast hässlichen Gesicht und einem schütteren blonden Bart am Kinn wie bei einem Geißlein.


  »Meinst du, dass Mutter …?«, fragte ich meinen Bruder Gianfrancesco, der meinem Vater immer mehr ähnelte.


  »Natürlich hat sie sich von ihm ficken lassen«, erklärte er mit der Großspurigkeit des Pubertierenden. »Was sollte das Ganze denn sonst?«


  Und Roberto sagte: »Merk dir eins, Kleines. Sie ist nicht unsere Mutter, sie ist deine Mutter.«


  »Sie hat es vorgezogen, unsere Welt zu verlassen«, sagte Vater. »Es war ein wohlerwogener Entschluss.«


  Seine Worte konnten viel bedeuten, denn die Stadt war unsere Welt und auch der Palast. Aber vielleicht war sie mit Guido geflohen! Doch ohne mir Lebewohl zu sagen?


  Meine Brüder wussten nichts. Und es interessierte sie auch nicht, wie ich ihren Gedanken entnahm.


  »Vielleicht ist sie in die Steppe hinausgezogen«, sagte Alfonso spöttisch, »um in Einsamkeit und Abgeschiedenheit für ihre Sünde zu büßen.«


  Es tat mir weh, einfach liegengelassen zu werden wie ein vergessenes Spielzeug, Mutter. Aber vielleicht ließ man dir keine Wahl.


  Und Vater schien sie aus seinen Gedanken verbannt zu haben. Er dachte einfach nicht mehr an sie.
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  Ich erwachte vom Klingeln der Glöckchen eines Wasserverkäufers, der die Straße unter meinem Fenster entlangging und oft verweilte. Er schien ein gutes Geschäft zu machen, wie ich seinen fröhlichen, scherzhaften Zurufen entnahm. Kein Wunder, die Luft hatte immer noch den pfefferscharfen Geschmack von vulkanischer Asche und stank nach Schwefel.


  Ich schwang die Beine aus dem Bett, obwohl es noch früh am Morgen war, denn ich hatte mir vorgenommen, die Gelegenheit zu nutzen und einen Blick auf diese geheimnisvollen Steppenläufer zu werfen, deren Schicksal es war, beharrlich aus den Gedanken aller verdrängt zu werden.


  


  Als ich das Öko-Institut betrat, das dem Palast direkt angegliedert war, hob am Eingang ein junger Mann den Blick vom Bildschirm. Er war recht hübsch, aber seine Augen musterten mich eine Spur zu kalt, als dass ich ihn länger für hübsch halten mochte.


  »Habt Ihr eine Sondergenehmigung, Signorina?«


  »Eine was?«, fragte ich.


  »Eine Sondergenehmigung der Direktion. Von Professor Bandelli«, schnarrte er ungeduldig.


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und fragte: »Seit wann gibt's denn so was?«


  »Vorschrift, Signorina. Es sind Sonderpatienten hier, die medizinisch versorgt werden müssen. Patienten, die Besuchern gefährlich werden könnten.«


  »Die Steppenläufer?«


  Er zuckte die Achseln. »Manche nennen sie so.«


  »Du nicht?«


  Er zuckte wieder die Achseln und sah mich mit seinen Glupschaugen an.


  »Du weißt, wer ich bin?«, vergewisserte ich mich.


  Er nickte.


  »Dann weißt du auch, dass ich mich im Palast frei bewegen kann, wann und wo immer ich will.«


  »Das ist nicht der Palast, sondern das Institut für Ökologie und Angewandte Wissenschaften. Tut mir leid, Signorina. Vorschrift.«


  Ein Kotzbrocken. Also musste ich auf meine erprobte Methode zurückgreifen.


  »Junger Mann«, sagte ich – er war bestimmt zwei oder drei Jahre älter als ich –, »soll ich Ihnen mal was erzählen? Zum Beispiel das, was in Ihrem Kopf vorgeht? Es ist zwar nicht viel, aber es wird uns Spaß machen.«


  Es waren nämlich inzwischen einige Institutsmitarbeiter und Studenten neugierig stehengeblieben, die auf dem Gang kichernd miteinander tuschelten.


  »Bitte, Signorina, versteht doch …«, stammelte er und hob abwehrend die Hände, als könnte er sich auf diese Weise abschirmen.


  »Das fällt mir immer schwerer«, erwiderte ich drohend, »weil selbst du wissen müsstest, dass in diesem Institut nichts passiert, wovon ich mir nicht sehr rasch einen Eindruck aus erster Hand verschaffen kann, ohne auch nur einen Fuß hineinsetzen zu müssen. Und jetzt mach den Weg frei, verdammt noch mal!«


  Der Junge zog sich fluchtartig an seinen Bildschirm zurück und wandte sich einem vertrackten mathematischen Problem zu, weil er glaubte, mich damit am schnellsten aus seinen Gedanken vertreiben zu können.


  Ich betrat die Abteilung, die sich mit den Steppenläufern befasste.


  Es war ein ziemlich großer fensterloser Raum, hellgrün gekachelt und mit einer Liege, in deren Mitte sich eine Vorrichtung befand, einem Computerterminal und einem Tisch mit medizinischem Gerät ausgestattet. Die beiden Assistenten warfen sich einen unbehaglichen Blick zu, dann beschlossen sie, meine Anwesenheit nicht zu beachten und mit ihrer Arbeit fortzufahren.


  Ich hatte mich kaum in den Sessel neben dem Schreibtisch gesetzt, als sich die Tür öffnete. Der diensthabende Arzt trat ein, ein kleiner rundlicher Mann mit einem freundlichen Gesicht; ich kannte ihn vom Sehen. Er blieb stehen, als er mich erkannte, und blickte mich ratlos an. »Signorina …«


  Ich winkte ab. »Lassen Sie sich bei Ihrer Arbeit nicht stören, Doktor.«


  Er wandte sich um, und ein weiterer Assistent führte den Steppenläufer herein. Es war das erste Mal, dass ich einen dieser Sonderlinge aus der Nähe sah, einen dieser Menschen, die ein Leben in Freiheit und Einsamkeit unter freiem Himmel dem in den gesicherten Städten vorzogen und nur einmal in knapp tausend Umläufen zurückkehrten, um Schutz zu suchen, wenn Confringet drohend am Himmel erschien und die Intensität der Strahlung für einen ungeschützten Organismus tödlich wurde.


  Der Mann war fast zwei Meter groß, völlig haarlos und schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Seine grauen Augen blickten wirr und desorientiert, und er stand sichtlich unter Drogen, denn er machte einen absolut apathischen Eindruck und bewegte sich unkoordiniert. Man hatte ihm einen dieser weißen Patientenkittel angezogen, die hinten zu schließen sind, setzte ihn nun auf die Liege und entkleidete ihn.


  Sein Körper war völlig schwarz und von großflächigen Narben bedeckt. An den Oberschenkeln und den Schultern hatte er nässende Brandwunden, die man versorgt und mit Sprühverband bedeckt hatte. Elektroden wurden ihm an den Schläfen und im Nacken befestigt, dann drehte man ihn um und bettete ihn behutsam so, dass er auf dem Bauch lag. Einer der Assistenten breitete ihm grinsend ein Laken über die Hinterbacken, während der Mann am Computer einige Tasten antippte und einen prüfenden Blick über die Schulter auf den Patienten warf. »Jetzt lass mal richtig die Sau raus, Junge!«, sagte er grinsend.


  Im gleichen Moment hatte ich einen intensiven Gedankenkontakt, und plötzlich war mir, als befände ich mich in zwei Wirklichkeiten gleichzeitig. In der einen saß ich in einem Sessel in einem geräumigen fensterlosen Raum, in der anderen stand ich inmitten einer unglaublichen Landschaft unter einem unglaublichen Himmel, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Assistent am Computer genau diese Landschaft auf dem Monitor hatte.


  Plötzlich sah ich meine Welt wieder einmal unmittelbar, dieses lichtgeschundene, gezeitenverwüstete Land, aschefarben. Ein naher Horizont, hingestreckt unter einem rauchfarbenen Himmel. Die doppelschattigen Konturen, grotesk gespreizt im Winkel der Konstellation, in deren dunkleren Bereichen ein zaghaftes Blau einfloss, das weiche, kühle Licht Meamones wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts. Traumlicht nannten es die Glaskünstler, weil es nachglomm, wenn man die Augen schloss. Erdreich von der düsteren Farbe alten Eisens und eine harte, von Partikelregen ausgebleichte Vegetation. Jeder Lebendigkeit entkleidete, zu grotesker Form abgezehrte Baumskelette, die der hereinbrechenden Nacht huldigten.


  Es war ein weites Trockental, wahrscheinlich eins der Wieds in der Marfa Ridge bei Ras il Qammieh, einer uralten Auffaltung, die in den letzten hunderttausend Jahren durch Winderosion fast abgeschliffen und eingeebnet worden war.


  Direkt vor mir hatte sich eine Traube von Ballonpflanzen in den Zweigen eines Dornbuschs verfangen und die dünnen Wurzeln in die Erde abgesenkt. Ihre seltsam nackt wirkenden Schwebekörper drängten sich aneinander wie die Gesichter verzweifelt Schutzsuchender, doch ihre Ranken waren hoffnungslos in den stacheligen Zweigen verheddert. Ihre Reise hatte ein Ende gefunden.


  Ich setzte den Fuß in den kühlen, mehlfeinen Staub, der schon abertausendfach diese Welt umrundet hat, von Stürmen getrieben über schrundige Ebenen aus gestockter Lava und eisige, glattgefegte Hochebenen, über denen die Luft so dünn ist, dass selbst das sonst allgegenwärtige Wimmern des Windes verstummt.


  Ich lief los, fühlte den Felsboden und das harte Gras unter den bloßen Füßen, fühlte den Wind im Gesicht und an der unbedeckten Brust und atmete die beißende, schwefelgeschwängerte Luft.


  Ich spürte die Last des Planeten über mir, dessen Masse den Himmel füllte und langsam gegen den Horizont kippte. Die Wolkenbänke im Westen brachen auf, magentafarben, hellgrün und schwefelgelb durchschossen, und plötzlich glühte Lucilla kirschrot hervor, als sie zwischen die Kanten der Welten geriet und zermalmt wurde.


  Im Licht der anbrechenden Hellnacht sah ich sie. Schlank und zartgliedrig stand sie gegen einen Felsen gelehnt. Sie trug einen durchsichtigen, zerkratzten Folienmantel, den sie gegen den kalten Wind mit der Linken vor der Brust zusammenhielt, darunter war sie nackt. Ihre Füße steckten in zerlumpten Turnschuhen, die graubraun waren wie das Land. Auf dem Kopf glitzerte eine enganliegende Kappe aus Hunderten von Pailletten, in denen sich die Farben des Abendhimmels spiegelten. Die Pailletten waren winzige Sensoren, die das Blickfeld auf 360 Grad und bis in Scheitelhöhe erweiterten. Sie hatte in den Sonnenuntergang geblickt, aber sie musste mich bemerkt haben, obwohl sie mir den Rücken zuwandte. Ohne sich umzusehen, floh sie. Ihre Gestalt eilte durch die knochenfarbenen Büsche, aber sie hatte keine Chance gegen mich. Nach dreißig, vierzig Schritten hatte ich sie eingeholt, packte sie an der Schulter und stieß sie nieder. Sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch ich warf mich auf sie, drehte sie auf den Rücken und …


  In dem Moment verdoppelten sich die Wirklichkeiten aufs neue, alle von gleicher Schärfe und gleicher sinnlicher Intensität. Es war, als würde ich durch vier Realitäten gleichzeitig gerissen, und der Ansturm divergierender Wahrnehmungen drohte mein Gehirn auseinanderzusprengen. Es half nichts, die Augen zu schließen. Die optischen, akustischen und daktylischen Eindrücke schoben sich übereinander wie in einer irrsinnigen Schnitttechnik, die einen Informationsstrom zu Fragmenten häckselt und sie nach dem Zufallsprinzip aneinandersetzt.


  Ich/er zerrte sein geschwollenes Glied aus dem Lendentuch und drängte sich zwischen ihre Beine. Erst nach ein paar vergeblichen Versuchen fand er Zugang und stieß sich tiefer hinein …


  Ich spürte wieder diese faszinierende Mischung von Ekel und Erregung in meinem Leib …


  – hörte den Assistenten lachen: »He, der Kerl rammelt sich ja den Zapfen ab!«


  – sah, wie der Mann auf der Liege die Fäuste bewegte, als schlüge er auf jemanden ein und ringe ihn mit dem Körper nieder, sah, wie er keuchend unter dem Laken die Hüften bewegte und zum Höhepunkt kam …


  – spürte unter meinen kalten Knien die schwartige, wärmeisolierende Oberfläche des geöffneten Plastikmantels und die kühle Haut ihrer Hüften unter den Händen …


  – sah das Blut auf ihrem Kopf, wo im Handgemenge die Kappe abgeschält und Gehirnimplantate abgerissen worden waren …


  – hörte das Keuchen des Mannes auf der Liege und mein eigenes, während mein Stoßen und das Wühlen in meinem Leib immer heftiger wurden …


  – spürte die eisige Luft in meinen ausgepumpten Lungen lodern wie kaltes Feuer …


  – sah das Gesicht der Frau dicht vor mir und gleichzeitig in Großaufnahme auf dem Monitor. Aber es war kein Gesicht, es war nur eine runzelige Rundung von der faserigen Struktur einer Kokosnuss, im Negativ, konkav in eine versilberte Oberfläche gepresst. Ein Gesicht, aus dem man alle Züge herausgekratzt hatte.


  Dieses Gesicht …


  Ich hörte einen Schrei, während meine Lenden in kräftigen Schüben eruptierten und Benommenheit mir den Blick trübte, und es dauerte einige Sekunden, bis ich gewahr wurde, dass ich geschrien hatte. Über den dunkelnden Himmel ratschte gestaffelt und groß wie Wolkenbänke in einem irrsinnigen Zeitraffer immer wieder das Wort
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  vom Horizont her über mich hinweg. Dann flackerte das Licht über den Bergen wie eine defekte Leuchtstoffröhre, und das Gesichtsfeld wurde blass, körnig, löcherig und löste sich binnen Sekunden ganz auf.


  Verwirrt starrte ich den Monitor an, der nun ein steiles Wellenmuster zeigte, das am oberen Bildschirmrand entlangschrammte, während es von einer Seite zur anderen wanderte, und strich mir mit beiden Händen über den Schoß, als könnte ich damit die eklige, klebrige, rasch erkaltende Feuchtigkeit abstreifen, die ich an Bauch und Schenkeln spürte. Ich sah mich um und kam allmählich zu mir, verklammerte die Hände ineinander, warf den Kopf zurück und biss die Zähne zusammen, um mich nicht übergeben zu müssen.


  »Was ist los?«, fragte jemand, und der Doktor warf mir einen befremdeten Blick zu.


  »Das war wieder diese fehlerhafte Aufzeichnung«, sagte der Assistent am Computer, »wo der Puppe das Gesicht fehlt.«


  »Wozu braucht man zum Ficken ein Gesicht?«, fragte der andere. »Entschuldigt, Signorina.«


  »Wahrscheinlich hat er's gar nicht bemerkt.«


  Der Doktor schlug das Laken zurück und tätschelte gönnerhaft den mageren Hintern des Mannes auf der Liege. Der war inzwischen schweratmend zur Ruhe gekommen. Nun drehte ihn der Assistent auf den Rücken, fischte einen kleinen Plastikzylinder aus der künstlichen Vulva und beklebte ihn mit einem computerbeschrifteten Etikett. Dann drückte er einen frischen Behälter aus einer Plastikverschweißung und führte ihn in die Vertiefung der Liege ein.


  Sie zogen dem Patienten wieder seinen Kittel an und ließen ihn auf einem Stuhl Platz nehmen. Er schaute verwirrt von einem zum anderen, dann blieb sein Blick auf mir haften. Er hob die Hände und musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Seine Schultern bebten, und ich bemerkte, dass er weinte.


  »Kann ich etwas zu trinken haben?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Der Doktor deutete wortlos mit einer Kopfbewegung zur Tür. Einer der Assistenten ging hinaus und kehrte mit einem Glas Wasser zurück.


  Dieses Gesicht!


  »Ist Euch nicht gut, Signorina?«


  Ich fuhr herum. Bandello war lautlos hereingekommen und hinter mich getreten. Aus der Nähe sahen die lackierten Schläfenkappen seiner Perücke wie Scheuklappen aus. Er musterte mich mit seinen kleinen dunklen Augen, die etwas zu eng beieinanderstanden, als hätte man für die Wölbung seiner Hakennase mehr Gesicht verbraucht als vorgesehen.


  »Dieses Gesicht …«, sagte ich.


  »Welches Gesicht?«, fragte er sanft.


  »In diesem Senso eben. Das war doch ursprünglich das Gesicht meiner Mutter.«


  Bandello hob die Schultern. »Ich hatte nie die Ehre, die Viscontessa persönlich kennenzulernen.« Er nahm den beschrifteten Behälter und hielt ihn prüfend gegen das Licht. Er war über die Hälfte mit einer graugelben zähen Flüssigkeit gefüllt, die von ein paar dünnen Blutfäden durchzogen war. »Meist wertloses Zeug«, sagte er, »aber gelegentlich ist eine Perle darunter.«


  »Es war interessant zu sehen, wie Sie Ihre Ernte einfahren, Professor.« Es hatte ironisch klingen sollen, doch meine Stimme verlor schon nach dem ersten Wort alle Festigkeit. Flüsternd brachte ich den Satz zu Ende.


  Er lächelte. »Es ist mir eine Ehre, Signorina. Wollt Ihr schon gehen? Bleibt hier! Gleich kommt der nächste. Es ist uns jedes Mal ein Vergnügen, so einem armen Kerl eine kleine Freude zu bereiten. Das Leben bietet ihnen so wenig Höhepunkte.«


  »Ein andermal wieder«, sagte ich.


  »In dieser Fülle können wir es Euch aber nur alle vier Standardjahre bieten, Signorina. Das solltet Ihr bedenken.« Seine Stimme triefte vor Höflichkeit und Sarkasmus. Die Assistenten lachten.


  Ich floh aus dem Institut, rannte über den Palasthof und setzte mich auf die Stufen des Haupteingangs. Die Walbeinerker an der Dachkante lächelten spöttisch auf mich herab. Das holographische Wasser plätscherte über die gläserne Brunnenplastik, und die Walschädel, die das Portal flankierten, waren durch die Erdstöße während des Swingby ein klein wenig verkantet worden. Sie schienen nun einander etwas zugeneigt, und das Grinsen ihrer Schnabelmäuler hatte etwas Verschwörerisches.


  Die beiden Wachsoldaten in ihren weißen Pluderhosen und roten Westen, die schwarzen Dreispitze tief in die Stirn gezogen, musterten mich unbehaglich und fingerten nervös an ihren Hellebarden. Ich umschlang meine Knie und zwang mich zur Ruhe.


  Dieses Gesicht!


  Kurz bevor diese Frau in dem Senso sich umdrehte, umgedreht wurde, einen Sekundenbruchteil bevor man sah, dass sie kein Gesicht hatte, war ich absolut sicher gewesen, dass ich meine Mutter vor mir hatte.


  Vater hatte mich also belogen, als er sagte, Mutter habe aus eigenem Entschluss die Welt verlassen. Er hatte sie hinausgeschickt in die Steppe. Und dort war sie längst elendig umgekommen.


  Aber weshalb hatte man dieses Senso nicht aus dem Verkehr gezogen, sondern nur ihr Gesicht gelöscht? War das ein Zufall – oder hatte man damit gerechnet, dass ich irgendwann darauf stoßen würde?


  Diese Sensos wurden live gemacht, um ein größtmögliches emotionales Hi-Fi zu erreichen. Gewiss, es ließen sich nachträglich andere Gesichter einkopieren, aber weshalb hätte man das tun und es dann wieder entfernen sollen?


  Wann immer ich es versuchte, ich konnte bei Vater nie einen Hinweis auf meine Mutter finden. Er schien sie tatsächlich aus seinen Gedanken verbannt zu haben.


  


  Ich fand auch nie eine Spur von Guido, diesem Besessenen. Er war der größte Künstler, der je auf diese Welt gekommen war; ein Genie von beängstigender, von schrecklicher Einbildungskraft, ein Meister der Zerr-Räume und des Trompe-l'œil, der kurvenlinearen und anamorphischen Perspektiven, der ausbrechenden Bildachsen und der schwindelerregenden Tondokompositionen, der unentrinnbaren optischen Labyrinthe. Er beherrschte die Guckkastentechnik ebenso wie das virtuelle Panorama und die Rotografie. Er war hinausgegangen zu den Coorbitalriten der Steppenläufer, hatte Rotografien von Sterbenden angefertigt, denen man eben den Pfeil durch die Brust geschlagen hatte, grausige Körperpanoramen von Geopferten, die fürs rituelle Mahl geschunden und ausgeweidet worden waren – was ihm nicht wenige Feinde unter den Ästheten bei Hofe eingebracht hatte. Er hatte sich auf seine Art an ihnen gerächt, hatte raffinierte gläserne Bühnen geschaffen, auf denen holografierte Stücke aus zwanzig Jahrtausenden Weltliteratur collagenartig montiert und in Endlosschleifen kopiert dargeboten wurden. Mit Inbrunst gesprochene Worte, sinnlos aneinandergereiht, ins Leere geplappert, buchstäblich in den Wind gesprochen. Denn sein Credo lautete: Ein Kunstwerk muss frei sein, frei wie der Wind. Und so setzte er seine Kreationen aus bunten Gläsern, Spiegeln und Holografien auf AG-gestützte Plattformen und ließ sie hinaus in die Ebenen schleppen, um sie dort aufsteigen zu lassen. Leuchtende, durchsichtige Montgolfieren; Luftgebilde aus vielfach prismatisch gebrochenem Licht; glitzernde Paläste mit unzähligen Zinnen, Erkern und Türmchen; Kaskaden aus halbflüssigem Glas, die herabhingen wie die Tentakelschleppen portugiesischer Galeeren; Segel aus hauchdünnen Spinnennetzen, die sich im Wind bauschten und die Gebilde drehten, damit sie neue Formen darboten und farbige Lichtblitze versprühten. Wie Fliegende Holländer treiben sie in den wechselnden Winden um die Welt, erstrahlen in den Hellnächten in unwirklichem Blau oder phosphoreszieren gespenstisch während der Dunkeltage. Manche, die hoch in die Atmosphäre aufgestiegen sind, funkeln auf wie Geschmeide, wenn der Terminator sie berührt, und leuchten bis Tagesanbruch oder bis tief in die Nacht hinein. Immer wieder berichten Karawanenführer und Prospektoren, Forschungsreisende und Handelsleute, die in ihren schwebenden Reisekapseln von Stadt zu Stadt ziehen, sie hätten das eine oder andere gesichtet oder aus der Höhe Stimmen gehört, die berühmte Texte rezitierten. So vagabundieren die Schöpfungen Guidos um die Welt, bis sie an den schrundigen Flanken der Vulkane zerschellen, von Blitzen zu tausend Scherben zerschmettert oder von Windhosen zerpflückt werden oder ihre Solarzellen, von Staubstürmen geblendet, nicht mehr genug Energie für ihre AGs liefern und zugrunde gehen, irgendwo, irgendwann.


  So viel zu Guido, dem Verrückten, dem Meister der Faszination, der meine Mutter bezauberte.
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  »Wohin hast du's denn so eilig?«, fragte Om nach oben, als das Ding über ihn hinwegsauste.


  Er bekam keine Antwort. Das Gebilde war eine etwa dreißig Meter lange senkrechte Spindel, die unten in einen grünen Sack mündete, der schlaff im Fahrtwind baumelte. Entlang der Spindel war ein halbes Dutzend beweglicher Einheiten angeordnet, die in trichterförmige Enden ausliefen. In unregelmäßigen Abständen begann die eine oder andere Spindel wie wild zu kreisen, wobei sich eine zweite immer gegenläufig bewegte. Aus den Trichtern wurden Wolken aus grünem und weißem Staub geblasen, der sich weiträumig über die Landschaft verteilte und vom Wind davongetragen wurde, während die Spindel gemächlich in der Mitte des Tals entlangtrieb.


  »Brrrr, brrrr, brrrr, brrrr. Ft, ft, ft, ft. Piff, piff, piff, piff. Ft, ft, ft, ft«, äffte Om das Ding nach. »Scheinst auch nicht gerade ein Ausbund geistreicher Unterhaltung zu sein, Schlappsack.«


  Die Spindel zog unbeirrt weiter.


  »Ich entnehme deinem Programm, dass du bis zum Ende deines kurzen Lebens damit beschäftigt sein wirst, in der Gegend herumzuspuken!«, rief er ihm nach. »Was bist du doch für ein pflichtbewusster Tölpel!«


  


  Als Om am nächsten Tag tiefer in das Tal hinabstieg, das die Wasser endlich freigegeben hatten, sah er, dass der Tölpel ganze Arbeit geleistet hatte. Die abtrocknende Sedimentschicht war dicht mit herzförmigen dunkelgrünen fleischigen Blättern bedeckt, die einem Flechtwerk aus Ranken entsprossen, denen man buchstäblich zusehen konnte, wie sie um sich griffen und die kahle Erde in Besitz nahmen.


  Als am späten Vormittag eine spürbare Thermik einsetzte, breitete Om die Flughäute aus und stieg in vier-, fünfhundert Meter Höhe auf. Er stellte fest, dass eine ganze Menge dieser Spindeln unterwegs war. Er zählte mindestens dreißig dieser fleißigen Langweiler. Und er sah auch, dass sich das Land von einem auf den anderen Tag verändert hatte. Die trostlose schlammige Leere der Überflutungsgebiete war ergrünt und lag unter einem erfrischenden Dunst. Verschwunden war der Geruch von Tod und Verwesung, die Luft roch frisch und war von herber Würze.


  Ranken schlängelten sich über den Boden und verwoben sich zu einem dichten Netz, das schon nach ein paar Stunden jeden Quadratmeter des Bodens bedeckte wie eine federnde elastische Matte. Bei Sonnenuntergang hatte sich die verwüstete Landschaft in einen Garten verwandelt, der von Horizont zu Horizont reichte. Riesige Weideflächen taten sich auf und standen bereit für Herden von Watschlern und Blökern, von Springern, Schnaubern und Knurrern. Er fragte sich gespannt, woher die wohl kommen würden.


  


  Am nächsten Morgen – es war der Morgen eines Dunkeltags – kam er der Lösung des Rätsels ein Stück näher.


  Er stieß auf schalenförmige Trümmer, die sich von etwas sehr Großem gelöst haben mussten. Ein paar hundert Meter weiter erblickte er am Ufer eines Baches ein Gebilde, das wie ein riesiger grüner Schlauch aussah, der ins Wasser hing. Er war sich nicht ganz sicher, ob es sich dabei um eine Pflanze oder um ein Tier handelte. Erst als Om näher kam, gab es sich zu erkennen.


  Der ›Schlauch‹ hob sein vorderes Ende aus dem Wasser, stellte auf dem Rücken einen Kamm aus Stacheln auf und zischte drohend.


  »Na, na, na«, machte Om besänftigend. »Ich tu dir doch nichts.«


  Das Ungetüm gab keine Antwort, reckte nur witternd das Schlauchende in seine Richtung.


  »Ich entnehme deinem bisschen Hirn, dass du eine Gebärerin bist. Das ist sicher ein ehrenwerter und verantwortungsvoller Job. Deshalb will ich dich auch gar nicht stören. Sauf ruhig weiter. Ich wollte nur wissen, wie du hierhergekommen bist.«


  Er spürte die Erinnerung an einen taumelnden, nicht enden wollenden Sturz und an ein Gefühl der Enge und Unbequemlichkeit, das mit einem schmerzenden Aufprall schwand. Dann war nur noch das Gefühl eines überwältigenden Durstes, das unvermindert anhielt.


  »Nun, wenigstens etwas«, sagte Om, »aber ansonsten bist du ebenso unterhaltsam wie diese furzenden Luftikusse.«


  Das Ding hatte sein Schlauchende wieder in den Bach gesenkt und pumpte Stunde um Stunde Wasser in sich hinein, den Dunkeltag über, den Abend und die ganze Nacht. Es wurde dabei immer dicker und länger.


  Om harrte aus, weil er wissen wollte, wie sich das weiterentwickeln würde. Er untersuchte ein Stück des hellgrauen Materials, das von der grünen Haut des Schlauchs – der sich längst zu einer unregelmäßigen Geländeerhebung verformt hatte – abgeplatzt war. Es war an der Außenseite von großen regelmäßigen Mustern bedeckt, die in vier Kolonnen linear angeordnet waren.


  Om wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber er hatte ein untrügliches Erinnerungsvermögen an Texturen zur Geländeorientierung.


  Plötzlich ertönte vom anderen Ende des aufgequollenen Leibes der Gebärerin eine dumpfe Explosion, der ein lautes schlabberndes Schnarren folgte. Om eilte nach hinten und sah sich die Bescherung an. In einer schaumigen, gallertartigen Flüssigkeit quoll ein Strom von Tausenden und Abertausenden von Watschlerküken aus der Gebäröffnung, die sich flatternd aus der Flüssigkeit befreiten, mit feuchtem Gefieder das Weite suchten und sich sofort über das frische Grün hermachten.


  »Ich werd nicht mehr«, stöhnte Om. »Treiber müsste man sein! Welch ein Festschmaus für einen Treiber!«


  Nach drei Stunden war die Gebäröffnung leergeblubbert. Ein unübersehbares Heer von Küken piepste und flatterte im weiten Umkreis und labte sich an den fleischigen Blättchen, die den Boden bedeckten.


  Om betrachtete nachdenklich die leere verschrumpelte Haut der Gebärerin. Er spürte keine Nerventätigkeit mehr.


  »Das war echt eine Leistung«, sagte er anerkennend. »Das muss dir erst mal jemand nachmachen.«


  Er warf einen Blick zum Himmel. Der blaue Gestaltwandler beherrschte wieder den Tag und die Nächte. Einmal reckte er den Bauch nach links, einmal nach rechts oder zu ihm her, oder er wandte ihm mitten am Tag seinen dunklen Rücken zu und verschlang die Sonne.


  Er besteht auf seinen Ritualen, sagte sich Om. Mir soll's recht sein. Das hat etwas Vertrauenerweckendes.
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  Als Conteret wieder gefahrlos angeflogen werden konnte, kehrten die Ernteschiffe von den Orbitalfabriken jenseits von Sabrata und Nizozot zurück, wo sie ihr Protein abgeliefert und Lebensmittel für die Bewohner der Städte geladen hatten.


  Die Leute eilten hinaus vor die Kuppel, um die Primavera zu empfangen, unser Schiff. Die Garde war angetreten, diesmal zu Fuß in Harnischen und Helmen aus geöltem Walfischleder, mit roten Federbüschen geschmückt. Mit Laserschüssen in verschiedenfarbenem Licht aus beiden Bugerkern senkte sich das Schiff langsam auf die Landeplattform herab und wurde verankert.


  Als die Luke sich öffnete, spielte das Musikkorps unsere Hymne. Die Trommeln wummerten, die Schalmeien und Zurlas tröteten und schmetterten, die Dudelsäcke wimmerten und schnarrten, die Ciaramellas fiepten und quäkten, die Zampognas blökten und röchelten, und dann hallte der Himmel wider von zehntausend stolzgeschwellten Kehlen.


  


  »Du, mein Malta,


  glückliches Land,


  unter fremdem Himmel


  die Heimat fand.


  


  Du, mein Malta,


  stolzeste Stadt,


  die den Segen der Monde


  und Sterne hat.


  Du, mein Malta,


  gesegnete Flur,


  trägst nun für ewig


  des Menschen Spur.


  


  Du, mein Malta,


  schützender Hort,


  wirst uns behüten


  immerfort.«


  


  Mit der Ankunft der neuen Ernte waren die Tage des Hungerns für lange Zeit vorbei. Jetzt begann ein Volksfest, das zwei Umläufe lang dauern würde. Den ganzen Tag und auch die ganze Nacht über wurden die Ratschen gedreht. Niemand versuchte auch nur zu schlafen; alle waren unterwegs, besuchten Verwandte und Bekannte. Tische und Stühle wurden auf die Straße gestellt, und überall tischte man Getränke und Gerichte auf, als hätte man nicht dreißig Tage lang vor dem Swingby gefastet, sondern dreißig Umläufe lang gedarbt.


  Kurz nach der Primavera war die Jacht des Kreaturenhändlers gelandet, wie in jeder Saison nach der Ernte. Er pflegte sich nach dem Ertrag zu erkundigen, nach dem einwandfreien Funktionieren des verwendeten Ökosets und führte Holos seiner neuen Collection vor.


  »Wir haben diesmal eine Erweiterung eingebaut, die Euch interessieren dürfte, Visconte.«


  Vater, Bandello, Gianfrancesco, Roberto und ich saßen in der halbdunklen Bibliothek und betrachteten die Projektionen der biologischen Bausteine des ausgeklügelten Ökosets. Als GODs bezeichneten die Chimärendesigner von Matsushita-Sandoz in einer Mischung von Überheblichkeit und Blasphemie ihre Creationen: als Genetically Originated Devices. Aber die Gentechniker waren sich einig: Matsushita-Sandoz lieferte die besten Bionten. Ihre Sets funktionierten am besten und brachten die höchsten Erträge. Sie übertrafen alles, was Greenmantle von Alza-Dupont, New Paradise von ÖkoDow-Hitachi-Oberon, Greenhills von Bayer-Genetech-Laroche oder Terranova Design von IBM-Amgen-Solar anzubieten hatten. Freilich waren die M&S-Konstrukte auch die teuersten.


  Der Begleiter des Händlers bediente den Projektor. Ein bizarres Wesen nahm Gestalt an, das einen graubläulichen Panzer trug, mit kräftigen Greifzangen als vordere Gliedmaßen und überdimensionalen Fühlern ausgerüstet war, die länger waren als der ganze Körper und unruhig hin und her fuhren. Es blickte uns aus intelligenten Augen an und durch uns hindurch.


  »Nicht noch so eine teure Intelligenzbestie, André!«, stöhnte Vater.


  »Seid unbesorgt, Visconte. Die Intelligenz ist nicht nennenswert, aber das Ding ist sein Geld wert. Wir haben es hauptsächlich aus Hummer-, Garnelen-, Krebs- und Quallengenen gestylt. Es ist ideal dafür geeignet, um den Meeresgrund abzuweiden und abgesunkenes organisches Material in die Nahrungskette zurückzuführen, das bisher weitgehend ungenutzt blieb. Es ist so programmiert, dass es zur Erntezeit den Drang verspürt, an die Oberfläche zu steigen, wo es von den Erntewalen aufgenommen wird. Wir versprechen uns dadurch eine Ertragssteigerung von etwa fünf Prozent.«


  Das Holo des Wesens drehte sich langsam um seine Längsachse.


  »Neben seiner Funktion als Fresser ist er auch eine Art Unterwassertreiber. Wie wir alle wissen, treten bei den Schnappern in der Endphase immer wieder Probleme auf. Diese Gods müssen ihr Leben lang aggressiv sein, aber am Schluss sollen sie ihr Piranha-Erbe vergessen und sich friedlich zu Schulen zusammenschließen, damit sie von den großen Harvestern aufgenommen werden können – mit dem Ergebnis, dass ihr Programm abstürzt und sie ziellos das Weite suchen. Mit diesem Superlobster ist das Problem gelöst, denn er übernimmt sozusagen die Funktion eines Hirtenhundes, der die Schwaden der Schnapper zusammenhält, damit die Harvester sie mühelos aufsammeln können.«


  Der Visconte wühlte mit den Fingern im Bart und betrachtete das schwer gepanzerte God. »Das Ganze wird immer komplizierter«, murrte er. Bandello nickte bekräftigend.


  »Die Kostensteigerung beträgt allenfalls fünfzig Prozent der Ertragssteigerung«, wehrte der Händler ab. Er war ein schlanker, drahtiger Mann mittleren Alters und schon seit einem halben Jahrhundert Standardzeit im Geschäft. Solche Diskussionen war er gewöhnt.


  »Weshalb die übertriebene Panzerung?«, fragte Roberto.


  »Das God kann damit bis in einer Wassertiefe von 1500 Metern operieren.«


  »Die Sets werden jede Saison teurer«, grollte der Visconte verdrießlich.


  »Aber auch immer verlässlicher und effektiver.«


  »Von wegen«, sagte Gianfrancesco. »Wir hatten diesmal eine Kralle, die sprang ab, bevor sie den Harvester bis zum Schiff gesteuert hatte.«


  Der Händler wandte sich Gianfrancesco zu und blickte ihn prüfend an. Sein Assistent, ein gedrungener einsilbiger Mann in einem korrekten Space Business, drückte seine Augenschlitze vollends zu, brummte skeptisch und schüttelte energisch den Kopf. Sein breitflächiges Gesicht war absolut ausdruckslos. Ich verstand die Sprache nicht, in der dieser Mann dachte, aber ich spürte, dass sie beide höchst hellhörig geworden waren.


  »Gibt es eine Aufzeichnung von diesem Vorgang?«, fragte der Händler vorsichtig.


  »Ich denke schon. Die Zieloptik müsste ihn gespeichert haben.«


  »Kann ich das sehen?«


  »Stellen Sie eine Verbindung zum Schiff her«, wies Vater den Wissenschaftsminister an. Bandello fummelte am Bibliotheksterminal herum und stöpselte sich ein, aber der Bildschirm blieb dunkel.


  »Du liebe Zeit, wie lange das bei Ihnen immer dauert!«, quengelte Vater. Ich grinste, weil ich spürte, dass der Minister immer nervöser wurde.


  Endlich erschien die Sequenz auf dem Bildschirm: die in einer Wolke aus Blut explodierende Kralle, der Biss der Harpunen, dann – Minuten später – der große Graue, der aus der Wolke glitt, das Loslassen und der Absprung. Die beiden Händler hatten mit äußerster Anspannung zugesehen.


  »Na, wenn das keine Panne war, André«, sagte Vater.


  »Könnte er Zeuge von einem Abschuss einer anderen Kralle gewesen sein?«, fragte der Händler.


  Gianfrancesco sah Roberto hilfesuchend an. Der schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er kam erst Minuten später aus dieser Wolke heraus. Es herrschte ziemlich schlechte Sicht.« Gianfrancesco nickte bestätigend. »Fast nichts zu sehen«, sagte er.


  »Können wir die Sequenz noch einmal abspielen, Visconte?«


  Vater schnippte mit dem Finger. Bandello nickte und fuhr die Aufnahme zurück.


  »Von solchen Wanderheuschrecken träumst du?«, flüsterte Roberto mir ins Ohr.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Glaubst du, du bist die einzige Horcherin hier?«


  Die Hexe!


  Die beiden Händler verfolgten die Szene mit äußerster Konzentration.


  »Jetzt bitte Zeitlupe«, verlangte André.


  Die Kralle zog ihre Nervententakel aus dem Schädel des Wals, taumelte drei, vier Schritte, krümmte sich zusammen, breitete die Flughäute aus und sprang.


  »Eindeutig«, sagte André. Der andere Händler nickte. Er hatte Schweiß auf der Stirn.


  »Sie geben's also zu«, sagte Gianfrancesco triumphierend.


  »Wie ich sehe, schießt ihr diese Gods einfach herunter.«


  »Sie sind doch zu nichts mehr zu gebrauchen.«


  »Es sind immerhin recht intelligente Lebewesen. Nach menschlichem Maßstab mit einem IQ von 150. Und sie verfügen über ein eidetisches Gedächtnis für die Orientierung.«


  Gianfrancesco zuckte die Achseln.


  »Die Jungs machen sich einen Spaß draus«, sagte der Visconte in aufgeräumtem Ton. »Warum auch nicht? Wir wollen hier kein Seniorenheim für ausgediente Gods einrichten.«


  Bandello stieß ein meckerndes Lachen aus.


  »Auf manchen Welten geschieht das durchaus«, sagte der Händler achselzuckend.


  Ich hörte, wie jemand sagte, nein dachte: Das Ding ist nicht mit Gold aufzuwiegen, und die hätten es fast weggepustet. Wir sollten ihm vorschlagen, es zurückzukaufen. Aber vorsichtig, ganz vorsichtig. Ich vermute, es war dieser André.


  Nun wurde ich hellhörig.


  »Hier bestimmt nicht«, sagte der Visconte entschieden. »Die Ernte reicht so kaum. Wir können es uns nicht leisten, zusätzliche Mäuler zu stopfen.«


  »Was die Kralle betrifft, kommt sie mit Sonnenlicht aus.«


  »Hören Sie zu, André«, schnaubte mein Vater, »solange die Ernte nicht darunter leidet, können sie von mir aus da drüben philosophische Fakultäten gründen. Sie halten es nicht für möglich, was diese Peripathetiker für spitzfindige Dispute führen, über ihre Herkunft, über ihre Bestimmung, über den Sinn der Welt und der Evolution und ähnliche Philosofaseleien. Die Treiber vertreten eine Art Finalismus, einen teleologischen Standpunkt, die Krallen hingegen sind ausgemachte Zweifler, die alles infrage stellen und quatschen und quatschen, als wäre es nicht der einzige Sinn und Zweck ihres Daseins, zermanscht, gefressen und zu Protein verarbeitet zu werden.«


  »Woher wisst Ihr von diesen Gesprächen?«, fragte der Händler und mimte amüsierte Überraschung.


  Vater merkte, dass er sich ein wenig verplappert hatte, und deutete mit einer unwirschen Kopfbewegung auf mich. »Bei uns Patini treten immer wieder Horcherinnen auf.«


  Der Händler richtete den Blick seiner kalten grauen Augen auf mich und musterte mich abschätzend. »Gratuliere«, sagte er, und ich spürte, wie sich in seinem Innern etwas sehr nachdrücklich schloss. »Es ist eine ganz außergewöhnliche Begabung, hervorgerufen durch ein sehr seltenes und rezessives Gen.«


  »Könnte man nicht Gods einsetzen«, sagte Vater, um vom Thema meiner Begabung abzulenken, »die gerade intelligent genug sind, um die nötigen Entscheidungen zu treffen, aber hinreichend dumm, um für ihre religiösen Überzeugungen zu sterben?«


  Der Kreaturenhändler sah ihn nachdenklich an, aber er heuchelte nur Nachdenklichkeit. Ich war sicher, dass er sich mit seinem BC beriet. Er trug keine Schläfenbuchsen, aber sicher implantierte Chips, mit deren Hilfe er sich mit dem Bordcomputer seines Schiffs in Verbindung setzen konnte. Er war mit einem Problem konfrontiert, das er nicht überblickte, das aber eine rasche Entscheidung erforderte. Es ging um etwas sehr Wichtiges, das spürte ich, aber er hatte seine Gedanken wie in einem Safe weggeschlossen. Ich kam nicht dran. Konnte man so etwas durch Training erreichen?


  Er warf mir einen unbehaglichen Blick zu, wischte sich über den Mund und erwiderte:


  »Nein, das setzt einen zu niedrigen Intelligenzquotienten voraus, der den Erfordernissen von Gods der fünften und sechsten Stufe nicht entspricht. Die der höchsten Stufe müssen über Intuition verfügen, das heißt über einen ebenso analytischen wie synthetischen Verstand, der sich mit ungesicherten und vorläufigen Teillösungen zufriedengibt. Religiös zu indoktrinieren sind nur primitive Systeme, die mit eindeutigen Entscheidungen arbeiten: Ja, ja. Nein, nein. Wie die frühesten Computer. Mikroökologien, die auf der Basis verschiedener Spezies aufgebaut sind, kommen in einer fortgeschrittenen evolutionären Phase nicht mit solchen Automatismen aus, wenn sie optimal verlaufen sollen.«


  Wovon will er mit diesem Gequassel ablenken?, fragte ich mich. Er war sonst alles andere als ein Plauderer. Ich warf Vater einen prüfenden Blick zu, aber er schien ahnungslos zu sein und folgte mit gefurchter Stirn den Ausführungen. Er schien etwas Mühe zu haben, die Schlussfolgerungen zu begreifen, aber André dozierte unerbittlich weiter.


  »Bei einem Treiber wäre es unproblematisch: niedrige, aber absolut logische Intelligenz, zielstrebig, stark motivierbar. Eine Kralle hingegen muss Intuition besitzen, die besten Weidegründe für ihren Harvester zu finden, sie muss ein ›Gefühl‹ für reiche Beute haben. Selbstverständlich könnte man auch mit primitiven systematischen Weideprogrammen auskommen, aber die haben sich alle als bei Weitem zeitraubender und uneffektiver erwiesen.«


  Vater starrte versonnen an die Decke, während Gianfrancesco und Roberto sich über Bandello lustig machten, indem sie hinter seinem Rücken Grimassen schnitten und seine affektierten Gesten verständnisvoller Gelehrsamkeit nachäfften.


  »Glaubt mir, Visconte«, versicherte André, »der Mensch hätte die Evolution niemals überlebt, wenn er das logisch denkende Geschöpf wäre, als das ihn die Aufklärer immer so gern sähen. Er wäre buchstäblich auf der Strecke geblieben. Zu berechenbar. Eine leichte Beute. Seine Chance war, dass er ein irrationaler Bastard ist, sich rätselhaft entscheidet, unerwartet reagiert und aus unerfindlichen Gründen seine Zielsetzung ändert.«


  »Genau das hat dieser Bastard ja getan«, warf Gianfrancesco ein. »Er muss also eine ganze Menge menschlicher Gene haben.« Der Kreaturenhändler spitzte die Lippen und sog am Gaumen, als wäre der plötzlich ausgetrocknet.


  »Das ist auch der Grund dafür«, fuhr er fort, »dass der Mensch für alle Mitgeschöpfe – und für seinesgleichen – stets eine Bedrohung ist. Ein Überlebenspotential, das ihm trotz seiner schwächlichen Physis eine unheimliche Überlegenheit verleiht, der kein anderes Lebewesen gewachsen ist, und sei es noch so gepanzert oder noch so schnell.« Es sei denn …


  Er sah mich starr an.


  Es sei denn … Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es sei denn, man könnte die irrationalen Entscheidungen im Moment ihres Entstehens registrieren. Ich schluckte.


  »Von Philosophie verstehe ich nichts«, sagte der Visconte. »Ich sehe nur, dass die Gods, die Ihre Gen-Couturieurs liefern, von Saison zu Saison teurer werden.«


  »Wir haben auch Trockenweltökologien entwickelt, Visconte. Die sind ungleich preiswerter und haben sich hervorragend bewährt. Auf der Grundlage staatenbildender Insekten. Bei ihnen ist keinerlei Intelligenz nötig.«


  Die Super-Königin: ein Gebirge aus Protein, deren Segmente in hangargroße Silikonskelette hineinwucherten, weil sie sonst unter der Last ihres eigenen Gewichts zermalmt worden wären. Weiche zuckende Fleischmassen, aus denen sich unablässig Ströme von Eiern ergossen, die von wimmelnden Insektenscharen davongetragen wurden.


  Der Visconte winkte ab. Ihn schauderte bei dem Gedanken an Millionen schwärmender Krieger, die alles Lebendige in Stücke schnitten und an ihre hirnlose Herrscherin verfütterten. Dann lieber quasselnde Philosophen, die es an religiösem Eifer zur Selbstaufopferung fehlen ließen und Heilslehren des Fressens und Gefressenwerdens entwickelten.


  »Räumen Sie uns einen Nachlass für diesen Philosophen ein, der uns von der Schippe gesprungen ist?«, fragte Gianfrancesco.


  Bandello kicherte diskret.


  Nein!, schrie ich lautlos.


  »Hm, glaubt Ihr, dass er noch am Leben ist?«


  »Das wissen wir.«


  »Entschuldigung. Ich vergaß.« Er machte eine angedeutete Verbeugung in meine Richtung. »Ich brauche das God natürlich. Für eine genaue Untersuchung, wie es dazu kommen konnte.«


  »Sie können es ja fragen«, sagte Gianfrancesco, »weshalb es die Mücke gemacht hat.«


  »Das wird nicht genügen. Ich brauche eine Sektion seines Gehirns.«


  »Moment!«, warf der Visconte ein. »Das Ding ist schließlich mein Eigentum. Ich habe es gekauft.«


  »Ich kaufe es zurück.«


  »Für wie viel?«, fragte Gianfrancesco. Vater drehte sich um und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich meine … wir müssen es ja schließlich holen. Das kostet …«


  »Misch du dich nicht in finanzielle Dinge ein!«, herrschte Vater ihn zornig an.


  Gianfrancesco hob beschwichtigend die Hände. »Entschuldigung«, murmelte er.


  »Das können wir übernehmen«, sagte der Händler. Sein schweigsamer Partner nickte.


  »Wie wollen Sie es denn finden?«, fragte Roberto.


  »Wenn Ihr uns helft, Signorina?«


  »Nein«, sagte ich schroff. »Ich will nicht, dass er getötet und sein Gehirn auseinandergeschnitten wird.«


  »Ihr habt plötzlich Skrupel?«, fragte André spöttisch. »Bei der Ernte haben Eure Brüder Dutzende von ihnen getötet.«


  »Die habe ich aber nicht gekannt.«


  Er verbeugte sich auf seine widerwärtig höfliche Art. »Ach ja. Und ihn kennt Ihr gut.«


  Wie ich diesen fischäugigen Kerl hasste!


  »Er ist sein Gewicht in Gold wert!«, schrie ich.


  Der Kreaturenhändler erstarrte.


  Mein Vater sah mich fassungslos an, dann überzog ein Grinsen sein Gesicht, als er begriff.


  »Schaut euch dieses Gör an!«, sagte er, schloss mich in die Arme und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Du bist es auch.«
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  Ich hätte nie gedacht, dass es überhaupt so viel Grün geben könnte. Die ganze Landschaft war voll davon, die Berge, die Täler, sogar der Fluss, in dem sich die Watschlerküken tummelten. Man sah auch schon vereinzelt kleine Herden von Knurrern, Springern und Blökern. Nach sechshundert Umläufen würden allein in diesem Tal Tausende von Tieren weiden, wenn das Große Treiben begann …


  Ein Schatten fiel über mich, und jemand packte mich an der Schulter. Ich fuhr hoch aus meinen Tagträumen.


  »He, Meta! Schläfst du oder wachst du?«


  Roberto saß auf meiner Bettkante. Gianfrancesco stand auf der anderen Seite.


  »Was tut ihr hier in meinem Schlafzimmer? Macht, dass ihr verschwindet!«


  Roberto fuhr mit der Hand unter mein T-Shirt und grapschte nach meiner Brust. »He, Gianni! Rat mal, was ich gefunden habe! Vielleicht wird doch noch was Brauchbares aus unserem Schwesterchen.«


  »Nimm deine dreckigen Finger weg! Das könnt ihr mit euren Schnallen machen, aber nicht mit mir!«, schrie ich und schlug nach ihm, aber er war flink und kräftig und hielt meine Hand fest. Gianfrancesco grinste lüstern und kratzte sich die Brust. Er ähnelte immer mehr meinem Vater, als der jung war. »Was wollt ihr von mir? Haut ab! Lasst mich in Ruhe!«


  »Spaß beiseite«, sagte Roberto. »Wir brauchen deine Hilfe. Wir müssen diesen Heuschreck finden.«


  »Nennt ihn nicht so. Er heißt Om.«


  »Hast du gehört, Gianni? Er heißt Om. Wo ist Om?«


  »Om«, sagte Gianfrancesco. »Alle wollen Om.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du hast doch selbst gemerkt, wie scharf der Händler auf ihn ist.«


  »Er ist sein Gewicht in Gold wert«, sagte Roberto. »Hast du selber gesagt.«


  »Das habe ich den Gedanken des Händlers entnommen.«


  Roberto nickte. »Also, wo ist Om?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Hör zu«, sagte Gianfrancesco seufzend und setzte sich auf die andere Seite des Bettes. »Wir müssen ihn finden und herholen.«


  »Ich bin dagegen. Sie werden ihn töten und sezieren.«


  Roberto hob den Blick zur Decke und seufzte. »Das werden sie nicht tun. Dazu ist er zu wertvoll.«


  »Aber Vater wird ihn verkaufen«, wandte ich ein.


  »Aber nur, wenn die Furzer von Matsushita-Sandoz ein Vermögen für ihn bezahlen«, sagte Gianfrancesco. »Also, Schwesterchen. Zier dich nicht so. Wir brauchen ihn.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich euch dabei helfen könnte.«


  »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen«, fragte Roberto, »dass dein Om nicht nur ein Rufer, sondern auch ein Horcher sein könnte?«


  Bei der Flotte galten Menschen mit starken Emanationen als ›Rufer‹, die Horcher auf große Entfernungen, ja über Hunderte von Lichtjahren hinweg vernehmen konnten. Unter diesem Gesichtspunkt hatte ich unseren Kontakt noch nicht betrachtet.


  »Hat er irgendwann mal auf etwas reagiert? Auf etwas, das du gerade gesehen oder getan oder auch nur gedacht hast?«


  Ich überlegte, dann schüttelte ich den Kopf. »Wie kommt ihr darauf?«


  »Seine Reaktion, als ich auf ihn schießen wollte«, sagte Gianfrancesco. »Als hätte er meine Absicht geahnt oder vielmehr meinen Gedankenbefehl gehört, bevor ich ihn für den Laser formuliert hatte.«


  »Nur wissen wir's eben nicht genau, weil er vielleicht doch mitgekriegt hat, wie wir mit seinen Kollegen verfahren sind.«


  »Genau den gleichen Gedanken hatte auch der Kreaturenhändler«, sagte ich.


  Roberto nickte. »Aber wenn er wirklich ein Horcher ist, dann ist er denen nicht nur eine Schiffsladung Protein, sondern eine ganze Ernte wert – ach, was sage ich? Einen ganzen Planeten!«


  »Wem?«


  »Matsushita-Sandoz.«


  »Und weshalb?«


  »Mensch, begreif doch!«, fuhr Gianfrancesco dazwischen. »Die Genies von der genetischen Haute Couture zupfen seit Jahrhunderten an ihren Programmen für die Gensynthesizer herum, und sie fördern nichts, nichts, nichts! zutage, woraus sich etwas machen ließe, um die Flotte mit diesen begehrten Horchern zu beliefern. Das Geschlecht der Patini dagegen vögelt in Blutschande herum – und bringt's! Aber plötzlich weist eins der Produkte aus Matsushita-Sandoz' eigenen Labors – unversehens – ebenfalls diese Begabung auf! Begreifst du, was das für die bedeutet?«


  »Das Ende des Familienmonopols der Patini«, erwiderte ich.


  »Noch gehört dieser Goldjunge uns«, sagte Roberto. »Aber wir müssen ihn schleunigst in Verwahrung nehmen.«


  »Könnte eine Schwester von dir sein«, meinte Gianfrancesco grinsend.


  »Om ist ein Er«, entgegnete ich schroff.


  »Unwahrscheinlich«, sagte Roberto. »Die Gabe kommt nur bei Frauen zum Durchbruch.«


  »Ein God ist geschlechtslos«, wandte Gianfrancesco ein.


  »Und nun weißt du, weshalb Vater bei allen Tanten und Kusinen und ihren Töchtern und noch lieber bei ihren Enkeltöchtern nach diesem Gen stochert, und mögen sie noch so verblödet oder fett oder beides sein«, sagte Roberto lachend. »Das ist der wahre verborgene Familienschatz der Patini.«


  »Seine derzeitige …«


  »Eine Kusine aus Karthago.«


  »Eine Hexe.«


  »Wie du.«


  Ich funkelte ihn an.


  »Ach, lass den Scheiß, Roberto!«, sagte Gianfrancesco unwirsch. »Sie kann doch nichts dafür.«


  »Es ist also nicht ausgeschlossen«, sagte Roberto, »dass den Designern von Matsushita-Sandoz versehentlich Patini-Gene untergekommen sind?«


  »Kein Mensch weiß, was Bandello alles aus seinen vollgewichsten Reagenzgläsern zusammenpantscht, bevor er es den Kreaturenhändlern anbietet.«


  »Er verhökert auch befruchtete Eizellen und tiefgefrorene Embryonen, die er schwangeren Steppenläuferinnen entnimmt.«


  Das ausradierte Gesicht meiner Mutter.


  Roberto spitzte die Lippen und nickte versonnen. »Das sähe diesem Tölpel ähnlich.«


  Ich blickte ihn und Gianfrancesco bang an. »Meint ihr damit, dass meine Mutter …?«


  Roberto hob die Schultern.


  »Dass sie draußen …?« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Nein, das auf keinen Fall. Dazu ist sie als Horcherin viel zu wertvoll. Ich bin sicher, dass sie nach Nizozot gegangen ist. Die Flotte zahlt – noch – ein Vermögen für ein Talent.«


  »Ich habe gestern in Bandellos Institut ein Senso gesehen. Ich bin sicher, dass sie es war. Und sie war draußen. Man hat sie …«


  »Getürktes Zeug. Sie war nun mal eine wunderschöne Frau. Das genau das braucht man, um so einen Steppenläufer auf Trab zu bringen.«


  »Du sagst ›war‹. Soll das heißen, dass auch du glaubst …?«


  »Nein, glaube ich nicht. Aber bedenk doch, Meta, das ist zehn Jahre her.« Er grinste spöttisch. »Schönheit welkt dahin.«


  »Aber er könnte sie doch aus Rache …«


  Roberto schüttelte den Kopf.


  »Glaub mir, ich traue Vater alles zu – so ziemlich alles –, aber Geld zum Fenster hinauszuschmeißen? Nein, das bringt er nicht übers Herz, der alte Rammler.«


  »Wo könnte dieser Om im Moment stecken?«, fragte Gianfrancesco ungeduldig.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Na los, Schwesterchen, komm uns ein bisschen entgegen, ja?«


  Roberto hob beschwichtigend die Hände. »Lasst uns jetzt mal gemeinsam ganz cool an die Sache herangehen, ja? Ganz cool. Siehst du, was er sieht?«


  »Hm – ja. Manchmal. Aber eher selten. Vielleicht nur, wenn er will, dass ich … Ich meine …«


  »Er bewegt sich doch durch die Landschaft. Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Kannst du was von der Landschaft sehen?«


  »Hm. Aber ziemlich undeutlich. Viel Grün.«


  »Logisch. Irgendwelche auffällige Geländemerkmale?«


  »Er war in den Bergen, als die Flut kam. Als das Wasser fiel, ist er hinuntergeflogen in die Ebene. Er ist in einem weiten Tal. Alles ist grün. Ein Fluss ist da.«


  Roberto, der sich in mein Terminal eingestöpselt und einen Kartenausschnitt auf den Bildschirm geholt hatte, schüttelte den Kopf. »Das bringt nicht viel. Das tiefergelegene Land wird während des Swingby ziemlich stark verändert. Die Flüsse suchen sich einen anderen Lauf.« Er deutete auf die Karte. »Hier hat die Primavera operiert. Ich vermute, dass er sich nicht weiter als zwei- oder dreihundert Kilometer entfernt hat. Dann kommt nur dieses Gebirge hier in Frage, die Maori Range. Sie wird nicht völlig überflutet. Er müsste sich dann nach Norden gewandt haben, dem Äquator zu. Hier etwa in den Kaingaroa Plains, Richtung Bay of Plenty oder der Coromandel-Halbinsel.« Er tippte mit dem Finger auf eine Region. »Ist es jetzt Tag?«


  »Schätze, früher Nachmittag.«


  »Hm.« Roberto studierte die Anzeigen, machte mit dem Finger nachdenklich eine drehende Bewegung, dann nickte er zögernd.


  »Steht unsere Welt am Himmel?«, fragte er.


  »Ja, als schmale Sichel. Fast im Zenit.«


  »Und Meamone?«


  »Ist eben aufgegangen. Etwa halbvoll.«


  Roberto fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und furchte die Stirn, dann nickte er bestätigend. »Das kommt hin. Großartig, Mädchen! Dann sind wir hier genau richtig.« Er pochte mit dem Finger auf einen Kartenausschnitt und stöpselte sich aus.


  »Also, worauf warten wir noch?«, rief Gianfrancesco. Seine dunklen Augen funkelten unternehmungslustig. »Wir greifen uns das Kerlchen.«


  »Aber ihr müsst mir versprechen …«


  »Keine Angst, Schwester. Wir krümmen ihm kein Haar.«


  »So was hat der doch gar nicht«, warf Roberto feixend ein.


  »Okay. Also weder geknickt noch gefaltet. Wir werden dir Om in seiner ganzen Größe und Schönheit auf dem Silbertablett servieren. Einverstanden?«


  »Hm.«


  »Jerouf.« Gianfrancesco hielt sich den KomRing an die Lippen, »fahren Sie den Startkomplex hoch. Wir brauchen eine AG-Plattform für einen Shuttle-Lift in« – er warf einen Blick auf den Monitor – »neunzig Minuten. Ende und Over.«
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  Das Land war dicht mit neuer Vegetation bedeckt, so weit das Auge reichte.


  Om flog darüber hin, suchte nach Thermik und ließ sich hinauftragen, um dann zu einem weiteren Gleiten anzusetzen. Das Sonnenlicht, das seine Flughäute erwärmte, tat ihm wohl. Er fühlte sich von neuer Kraft erfüllt. Sein Körper produzierte verstärkt Chlorophyll, und die kürzlich noch blässlichen Flecken seiner Haut färbten sich bereits wieder mit einem satten Grün. Seine Wunden begannen zu heilen.


  Gegen Mittag entdeckte er an einem Berghang weiße Splitter, als wäre etwas herabgestürzt und beim Aufschlag zerschellt. Mochte hier eine von den eilig dahinsausenden Spindeln verunglückt sein? Om ging tiefer und flog in geringer Höhe darüber hinweg. Es waren Bruchstücke eines dünnen Materials, wahrscheinlich eines Behälters, der außen mit dunklen Schlieren bedeckt und innen weiß gewesen sein musste. Aber das Sonderbarste war, dass von diesen Trümmern eine intensive, aber tief in sich ruhende Emanation ausging.


  Om flog eine weite Kehre und setzte zur Landung an. Er sank fast bis zu den Knien in den weichen, federnden Pflanzenbewuchs ein. Er sah sich forschend um, konnte aber nichts entdecken, wovon die Emanationen ausgehen konnten. Er schloss die Augen und drehte sich einmal im Kreis. Dann entschied er sich für eine Richtung, tat ein paar Schritte und ließ sich auf die Knie nieder. Vorsichtig schob er die Blätter und Ranken auseinander und betrachtete verwundert das Gebilde darunter.


  Es war ein hellgrüner Spitzkegel, dessen verjüngtes Ende ein Stück weit in den Boden eingedrungen war. Das runde obere Ende war von mehrfach sich überlappenden Blättern bedeckt. Om berührte es mit dem Finger: Die schrumpelige Oberfläche fühlte sich weich und zugleich zäh an. In dieser Rundung musste etwas leben, unter dem Schutz der Blätter, und es schlief und nahm seine Anwesenheit nicht wahr.


  Er zupfte an einem der äußeren Blätter. Es löste sich überraschend leicht von den darunterliegenden und entfaltete sich; ebenso das nächste und das übernächste, und bald bildete sich um die Rundung eine Art Halskrause aus grünen Blütenblättern.


  Die Schichten darunter waren kleiner, aber die Muster der Blattstrukturen waren identisch und wiederholten sich von Mal zu Mal in kleinerem Maßstab. Dabei ließen sie sich zunehmend schwerer ablösen, wurden farbloser und durchsichtiger. Ging das so weiter und weiter? Das konnte nicht sein. Om spürte, dass dicht vor ihm etwas war, eine potentiell starke Intelligenz in Ruhe, in trancehafter Inaktivität.


  Vorsichtig löste er eine weitere Schicht. Er sah Konturen durchschimmern. Lauerte da etwas? Nein, latente Gefahr hätte er wahrgenommen, das wusste er aus Erfahrung. Er schälte ein weiteres Blatt ab. Zwei dunkle runde Areale. Darunter – ein gleichschenkliges Dreieck bildend – ein flaches ellipsenförmiges drittes. Ein Gesicht? Er löste das letzte Blatt ab. Zwei Augenhöhlen, ein Mund, die Lider geschlossen, die Lippen ebenso, bedeckt von einer weißlich-gelben cremeartigen Schicht, einer schützenden Gallerte.


  Om stand auf und sah es lange an. Keine Atmung, nicht das geringste Zucken. Aber es lebte. Ein Wesen, das seiner Geburt harrte.


  Und es trug sein Gesicht.


  Om kniete nieder und bedeckte die zarten, kindhaften Züge, indem er Blatt für Blatt zurück an seinen Platz strich. Er tat es behutsam und zärtlich, erfüllt von einem Empfinden, das er noch nie gefühlt hatte.


  Als schließlich alles wieder so war, wie er es angetroffen hatte, erhob er sich und blickte hinauf zu dem schrumpfenden, aber noch immer mächtigen Bauch des Coorbitalen, der am Himmel hing.


  »Jetzt verstehe ich«, sagte er.


  Dann tat er ein paar Sätze hangabwärts, bevor er sich in die Luft schwang und weiter nach Westen segelte, wo sich die große Ebene erstreckte, die das Meer wieder freigegeben hatte.


  


  Es war später Nachmittag, als er auf ein weiteres Gebilde stieß, größer als das erste, unversehrt und von einem leuchtenden Blau, ein Ei, das größer war als er selbst und in einem Nest aus Grün lag. Er spürte deutlich Emanationen, die auf ein waches, wenn auch etwas wirres Bewusstsein schließen ließen.


  Om landete und musterte das Ei neugierig. Er ging ein paarmal darum herum und beäugte es von allen Seiten, dann klopfte er vorsichtig daran. »Ist da jemand drin?«


  »Ja«, erwiderte eine Stimme.


  »Dacht ich mir's doch«, sagte Om. »Das kann nur ein Treiber sein.«


  Eine Irisblende öffnete sich, und ein Auge erschien. »Du meine Güte, eine Kralle. Was tust du schon auf den Beinen? Nach meiner Programmübersicht ist eben erst Phase drei angelaufen. Wir sind noch lange nicht dran.«


  »Das bedeutet doch nicht, dass man die ganze Zeit verpennen muss, oder?«


  Die Öffnung erweiterte sich, und ein Vogelkopf mit einem giftgrünen Helmbusch kam zum Vorschein.


  »Du siehst aber ziemlich lädiert aus, Kralle. Hast du eine Bruchlandung gemacht?«


  »Kann man so sagen, ja.«


  »Oh, oh, oh, oh. Kann ich was für dich tun?«


  »Du kannst rauskommen und dich ein bisschen mit mir unterhalten.«


  »Das ist zwar ungewöhnlich, so früh schon mein Heim zu verlassen, aber …«


  »Aber du bist auch ein ungewöhnliches Geschöpf.«


  »So ist es«, erwiderte der Treiber selbstgefällig und quetschte sich aus der Öffnung. Er war noch ziemlich unansehnlich. Die Federn waren noch feucht, die Füße dottergelb, am Bauch wuchs so wenig Flaum, dass die blasse Haut hindurchschimmerte, von einem Schwanzgefieder war noch keine Spur, stattdessen baumelte dort ein praller Fettsack, in den er den Schnabel stecken konnte, wenn er Hunger hatte. Er hüpfte unbeholfen herum und reckte seine Flügelstummel.


  »Kannst du lesen?«, fragte Om.


  »Klar kann ich lesen. Ein Treiber muss schließlich Wegweiser und Hinweisschilder lesen können.«


  »Du kannst deine grüne Zipfelmütze darauf verwetten, dass du auf dieser Welt keinen Wegweiser und kein Hinweisschild finden wirst.«


  »Aha«, erwiderte der Treiber. »Scheinst ja schon ganz schön rumgekommen zu sein in der Gegend.«


  »Bin ich.«


  »Das hört sich ziemlich großspurig an. Ich weiß nicht, ob ich darauf was geben soll.«


  Om zuckte die Achseln.


  »Lies mal vor, was auf deinem Zuhause da steht.«


  Der Treiber musterte die weißen Zeichen, mit denen sein blaues Ei beschriftet war.


  »Ich dachte, du kannst lesen«, sagte Om.


  »Kann ich auch, ich muss mir das aber erst ansehen, bevor ich's lesen kann.«


  »Aha.«


  »Also, da steht in der ersten Reihe: MATSUSHITA-SANDOZ BIOLAB, darunter steht: ECOSET TYPE 872 E, dann kommt FOURTH STEP GOD: LANDANIMALS OMNIVORE INTELLIGENCE LIMITED.«


  »Hm«, sagte Om. »Weißt du auch, was das bedeutet?«


  »Nein«, erwiderte der Treiber. »Niemand kann alles wissen.«


  Om nickte. »Das hat auch manchmal sein Gutes.«


  »Wie man's nimmt.«


  »Ich weiß zum Beispiel«, sagte Om, »dass alles, was hier lebt und wächst, von dort oben kommt.« Er deutete auf die große Sichel von Conteret, die mit jedem Umlauf kleiner wurde. »Und dass alles in … hm … veränderter Form dorthin zurückkehren wird.«


  »Alles hat seine Bestimmung«, erwiderte der Treiber und neigte weise den Kopf, »seinen Anfang und sein Ende.«


  »Weißt du, weshalb man dich einen Treiber nennt?«


  »Nein«, sagte der Treiber.


  »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du Tausende und Abertausende von Tieren ins Meer treiben, wo sie getötet und aufgefressen werden.«


  »Wenn das meine Bestimmung ist, dann werde ich dies tun, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Lässt dich der Gedanke daran nicht schaudern?«


  »Nein. Alles muss enden. Jeder hat seine Bestimmung. Sie muss erfüllt werden.«


  Om nickte. »Das ist der rechte Geist.«


  »Ich habe den Schrei der Kreatur milliardenfach gehört, wenn der Zeitpunkt dieser Erfüllung gekommen war. Er ist das nackte Grauen. Ich habe mich ganz elend gefühlt.« Om zitterte bei der Erinnerung an den Schrecken des großen Sterbens. Der Treiber hatte seinen Federbusch fragend zur Seite geneigt und sah ihn verständnislos an. »Ich zöge es vor, taub zu sein wie du. Aber ich kann's nicht ändern.«


  »Und wie wirst du enden?«


  »Das weiß allein MATSUSHITA-SANDOZ BIOLAB. Es wird jetzt gleich ein Schiff vom Himmel herabsinken und mich holen. Ich werde hinauffahren zu dieser anderen Welt, und dort wird über mich entschieden werden.«


  »Das kommt mir aber alles ziemlich großspurig vor, Kralle. Du musst eine arg harte Landung gehabt haben. Vielleicht hast du Schaden genommen.«


  »Nein, Treiber. Das Einzige, woran ich leide, ist meine Gabe, die Gedanken von Menschen lesen zu können. Und die sind schrecklich.«


  »Was sind Menschen, Kralle?«


  »Das sind die, die uns erschaffen haben. Sie sehen so ein bisschen aus wie ich …«


  »Na, na, na, na!«


  »Aber ohne Flughäute. Es ist, als hätte man sie ihnen herausgeschnitten, damit sie sich nicht aufschwingen können. Und wie um diesen Makel zu verbergen, behängen sie sich mit Kleidern.«


  »Du bist nicht nur ein Großmaul, Kralle, du bist auch ein Spinner.«


  »Wart's ab. Bevor die Sonne untergegangen ist, wirst du eine Lektion weiter sein. Aber ob sie dich weise machen wird – da habe ich so meine Zweifel.«
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  Als kleines Kind schon musste ich eine schmerzhafte Lektion lernen: Sinne vor dem Schlafengehen nicht den Tieren nach, nicht der Fliege an der Wand, nicht der Mücke oder dem Nachtfalter, denn wenn du dich auf sie einstimmst, werden dich schreckliche Träume heimsuchen, Träume von langbeinigen, lautlos huschenden Tieren, groß wie Häuser, von sichelförmigen Mandibeln und dornigen Klauen, die dich festhalten, während andere dich blitzschnell einspinnen, von scherbenspitzen Klingen, die sich in den Leib wühlen, einer Explosion von Schmerz, wenn ein Schwall von kaltem Gift in den Körper strömt, bevor die Lähmung einsetzt, während ganze Batterien von Augen zwischen Haar- und Borstenbüscheln dich mitleidlos anstarren und die Wirkung der Intrusion beobachten, die Folie aber, die das Bewusstsein von der Realität trennt, nur quälend langsam undurchsichtig wird.


  Schweißgebadet erwachte ich und rannte schreiend durch die Korridore auf der Suche nach einem Menschen, fand nur mit Mühe zurück in unseren Teil der Welt, die wir gemeinsam mit solchen Wesen bewohnen. Ich fragte mich, wie viele dieser Paralleluniversen gemeinsam eingebettet sind in ein und derselben Wirklichkeit. Sie durchdringen sich gegenseitig, und doch wissen wir kaum etwas voneinander.


  Der Palast ist, wie jedes Gebäude auf Conteret, leicht und luftig gebaut. Ziegel aus einer federleichten granulatartigen Plastikmasse, aneinandergeklebt, mit fingerbreiten Fugen dazwischen, um die verheerenden Erdstöße abzufedern, wie sie vor allem während des Swingby mit dem Coorbitalen auftreten.


  Das ist das Reich der Spinnen.


  Die Menschen haben sie auf diese Welt mitgebracht, in ihren Nahrungsmitteln, in ihren Kleidern, in ihren Habseligkeiten – und auch ihre Beutetiere.


  Die Jahrmillionen alte Jagd ging weiter.


  Als Kind war es für mich eine überwältigende Erfahrung. Hier meine Welt, die Geborgenheit des Betts, dort – keine zwei Meter von mir entfernt – eine Welt voll Grauen und Tod. Beide eingebunden ins Hier und Jetzt, in dieselbe Wirklichkeit. Aber dazwischen verlief eine Grenze, hinter der ich in Sicherheit war, wenn ich nur meine Gedanken auf dieser Seite der Welt schweifen ließ.


  Oh, wie naiv ich damals war! Wie gutgläubig! Diese Grenze hat nie existiert.


  


  Ich sah gerade aus dem Fenster, als sie ihn brachten. Er bot einen bemitleidenswerten Anblick. Er war nicht klein, bestimmt einssiebzig oder einsfünfundsiebzig groß, wirkte aber plump und gedrungen, wie er auf seinen viel zu großen Füßen zwischen meinen Brüdern in ihren eleganten blaugrauen Pilotenoveralls über den Palasthof watschelte. Er musste die Handgelenke einrollen wie ein Orang Utan, damit die Handrücken nicht über den Boden schleiften, obwohl er die Schultern ohnehin über beide Ohren hochzog. Seine grünscheckige Haut sah tatsächlich aus, als wäre sie dachziegelartig aus Blättern zusammengesetzt, und unter den Armen hatte er seine Flughäute zusammengerafft wie die Zipfel eines viel zu weiten, schäbigen Plastikmäntelchens, das er mit den Ellbogen an die Körperseiten presste. Das verlieh seiner Erscheinung eine schlampige Skurrilität.


  Das also war er, den ich über Tage und Wochen begleitet hatte auf seinen Streifzügen und Wanderungen durch eine ferne, fremde Welt, mit dessen Augen ich sie gesehen hatte in meinen Tagträumen und im Halbschlaf der Hellnächte und Dunkeltage. Das also war Om.


  Plötzlich blieb er stehen. Meine Brüder sahen sich fragend nach ihm um. Er hob das gefurchte grüne Gesicht und blickte zu mir herauf. Unwillkürlich – ich weiß nicht, weshalb – wich ich in die Dunkelheit meines Zimmers zurück und hielt den Atem an.


  Fürchte dich nicht, sagte seine vertraute Stimme, ich bin's, Om.


  


  »Sie werden sich mit ein paar Gewebeproben begnügen müssen«, sagte der Visconte, »dann kannst du dein grünscheckiges Spielzeug behalten.«


  »Er ist kein Spielzeug, Vater. Er ist ein Horcher und ein hochintelligentes Wesen.«


  »Weil er uns alle anzapft und an unseren Gedanken nuckelt«, schnauzte er. »Eine klugscheißerische Chimäre! Ich bin froh, wenn ich das Ding nicht sehe.«


  »Wo ist er überhaupt?«


  »Das musst du doch besser wissen als ich. André braucht ihn für ein paar abschließende Tests.«


  »Was heißt ›abschließende‹?«


  Er hob die Schultern. »Sie werden bald starten, nehme ich an.«


  »Ohne ihn?«


  »Selbstverständlich.«


  Ich glaubte ihm kein Wort.


  


  »Er hat ihn doch längst verkauft«, sagte Gianfrancesco. »Der Versuchung kann unser Alter nicht widerstehen, so wie ich ihn kenne.«


  »Aber das können wir nicht zulassen!«, schrie ich. »Er ist unser Bruder!«


  »Red keinen Quatsch!«


  »Er hat Patini-Gene in sich.«


  »Er hat noch viel mehr Gene von Fliegenden Hunden, Grünkohl und von was weiß ich in sich. Om ist ein Biont, ein God, ein gentechnisch zu einem ganz bestimmten Zweck hergestelltes Werkzeug.«


  »Er ist mehr als das.«


  »Und genau das ist sein Problem.«


  »Seit Jahrtausenden ist bei den Patinis immer wieder einmal eine Frau mit der Gabe geboren worden. Und soviel ich weiß, hat die Flotte dafür horrende Summen bezahlt, weil sie erstklassige Horcherinnen waren. Damit ist es jetzt vorbei, wenn Matsushita-Sandoz Horcher vom Band liefern kann. Da geht es doch auch um eure Zukunft, verdammt noch mal!«


  »Das ist längst gelaufen, Meta«, sagte Roberto. »Wenn das Gen in einem ihrer Gods aufgetreten ist, dann war es in einem ihrer DNS-Webstühle, und sie werden es einkreisen und lokalisieren. Das ist nur eine Frage der Zeit. Mit Om wird es für sie natürlich leichter sein. Sie können ihn testen und untersuchen. Es wäre nur vernünftig von Vater, das Angebot anzunehmen.«


  »Ich hätte nicht danebenschießen dürfen«, grollte Gianfrancesco und blickte mich mürrisch an. »Glotz nicht so giftig!«


  »Leck mich doch, du Blödmann!«


  »Hört endlich auf mit eurer Streiterei!«, fuhr Roberto dazwischen.


  Mir war, als hörte ich Om lachen. Vielleicht verfolgte er unser Gespräch.


  


  Ich erinnerte mich daran, als ich ihn zum ersten Mal aus der Nähe sah. Diesen gedrungenen, krummbeinigen Kerl mit seinen viel zu großen Füßen und viel zu langen Händen, den verstümmelten und verschrumpelten schwarzen Fingern, zu denen er seine langen, empfindsamen Neurotentakel gewaltsam reduziert hatte, seinem kahlen grünen Schädel und den klugen dunklen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Die scheckigen Flughäute, die ihm verschrumpelt unter den Armen herabhingen wie Fetzen abgeschabter Plastikfolie. Ich empfand tiefes Mitleid mit ihm – und spürte gleichzeitig seine Würde und Autorität.


  Hallo, Göttin, sagte er, endlich sehe ich dich mit eigenen Augen. Bisher habe ich dich nur durch die Augen anderer gesehen.


  Ich wurde rot, aber keiner bemerkte es, weil niemand seine Gedanken hören konnte.


  


  Was machten sie mit ihm? Schmerzen fügten sie ihm nicht zu, das wäre mir nicht entgangen.


  


  Ich lag im Bett und malte mir Szenarien aus, wie ich die finsteren Machenschaften der Kreaturenhändler durchkreuzen und einen Abtransport Oms vereiteln könnte. Wenn sie ihn erst an Bord ihres Schiffs hatten, war er für mich verloren. Matsushita-Sandoz verfügte über Tiefenraumschiffe mit Superbrennern und schwerem AG-Gerät, die eine Beschleunigung mit 100 Ge erlaubten und binnen Tagen mit Einsteinschen Geschwindigkeiten fahren konnten. Sie würden ihn auf dem schnellsten Weg zu einem ihrer Orbitalkomplexe bringen, nur ein paar Lichtwochen entfernt in der Oortregion des Lucilla-Systems, um ihn auseinanderzunehmen.


  Würde ich seine Schreie hören?


  Lass dich nicht zu Gewalttaten hinreißen, sagte Om in meinem Kopf. Vielleicht ist es meine Bestimmung …


  »Fang du nicht auch noch an mit diesem Scheiß!«, schrie ich. Ich spürte förmlich sein ratloses Achselzucken.


  


  Ich wusste, wo meine Brüder ihre Waffen aufbewahrten, und trug schon seit Tagen eine Telos Scorpio mit mir herum, das Kleinste und Unauffälligste, was ich hatte finden können.


  Om, bitte ruf mich, wenn sie dich wegschleppen wollen!


  Sie werden mich nicht wegschleppen, Meta. Ich werde freiwillig mit ihnen gehen.


  Seine Sanftmut machte mich rasend.


  Tu's nicht, Om!


  Ich bewachte ihn und belauerte die Händler auf Schritt und Tritt. Sie sollten mich bloß nicht unterschätzen. Auch ich konnte meinen Willen durchsetzen, denn ich war meines Vaters Tochter.


  Als es tatsächlich passierte, war ich eingenickt. Wütend über die Dreistigkeit dieser Kerle und über meine eigene Unaufmerksamkeit, stürzte ich in Oms Zimmer.


  Tu's nicht!, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, aber da hatte ich schon abgedrückt. Ich sah den rauchenden Armstumpf, hörte ein scharfes Keuchen und betrachtete fasziniert, wie der Finger der abgetrennten Hand sich um den Abzug der Injektionspistole krampfte und sie auslöste. Ein leises Fauchen war zu hören, und auf dem Boden breitete sich die fächerförmige kleine Pfütze einer hellen, schaumigen Flüssigkeit aus. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine fließende, unglaublich schnelle Bewegung wahr, dann war auch schon der andere Händler über mir, entwand mir die Pistole, schrie irgendwas in einer mir fremden Sprache und drängte mich mit seinem muskelbepackten Leib so heftig gegen die Wand, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ich verlor beinahe das Bewusstsein und rang keuchend nach Atem. Der Bursche hatte unheimliche Kräfte.


  Wie gebannt starrte ich die Hand an, die ein gespenstisches Eigenleben zu führen und über den Boden zu kriechen schien. Ich sah, wie der graue Schutzanzug Andrés an der durchtrennten Manschette ein weißliches Gel absonderte, das den Armstumpf in Sekundenschnelle versiegelte, und wie der gleiche Vorgang an der geschwärzten Schnittstelle der Hand ablief.


  Gianfrancesco erschien in der Tür und sah sich die Bescherung an.


  »Ach du Scheiße!«, rief er und eilte davon.


  Om stand da mit seiner jämmerlichen Gestalt und sah mich traurig an.


  Das hättest du nicht tun sollen. Das ändert nichts.


  Mein ganzer Zorn richtete sich plötzlich gegen ihn. »Hör endlich auf mit deinem friedfertigen Gewäsch!«, herrschte ich ihn an. »Es geht um dich, du Blödian. Um dich!«


  Vater erschien in der Tür und verknotete den Gürtel seines Morgenmantels.


  »Entschuldigen Sie, Monsieur André!«, rief er bestürzt. Er fuhr zu mir herum und blickte mich mit wilden Augen an. »Mischst du dich nun auch schon in meine Geschäfte ein?«, brüllte er und hob die Hand, um nach mir zu schlagen, aber der kleine Händler, der mich festgehalten hatte, reckte mit einem herrischen Laut das Kinn vor und breitete schützend die Arme vor mir aus. Vater wich verdutzt zurück und zupfte nervös an seinen langen Spitzenmanschetten. Dann grinste er schief und zuckte die Achseln.


  Ich spürte, dass ich am ganzen Leib zitterte. Als Monsieur André sich bückte und seine eigene abgetrennte Hand vom Boden aufhob, hatte die Situation für mich die Grenze des Erträglichen erreicht. Ich fing hemmungslos an zu weinen.


  


  Einen Umlauf später, am Morgen eines Dunkeltags, landete das Shuttle von den Orbitalfabriken der Flotte und brachte die erste Ladung frischer Proteinprodukte aus der neuen Ernte. Die ganze Verfinsterung hindurch wurden im Scheinwerferlicht Container ausgeladen und in die Lagerhäuser transportiert. Nahrung für die Bewohner von Malta Nuova während der nächsten vier Standardjahre. Die Hälfte der Ernte hatte der Visconte, wie üblich, an die Flotte verkauft.


  Am Abend fand das traditionelle Buffet statt, an dem die neue Ernte symbolisch mit Salz – Salz von Al Bu'ayrat, nicht aus der St. Julian's Bay – und Pfeffer verkostet wurde, bevor der Visconte das eigentliche Buffet der Caterer eröffnete.


  


  Ich verabscheute diese Feste, bei denen sich die ganze Familie zeigen und ich ein Kleid anziehen musste. Ich fühlte mich nackt, hatte das Gefühl, die Blicke aller Männer wären auf meine langen mageren Beine gerichtet, und versteckte mich hinter meiner Brille. Sie war mit der KI des Palastes verbunden und spiegelte mir bei jedem Gesicht, das ich ins Auge fasste, automatisch Namen und Herkunft ins Blickfeld. Ich hatte zwar noch nie ein schlechtes Namensgedächtnis gehabt, aber hinter dem getönten Glas fühlte ich mich sicherer.


  Der Saal war mit einer Pflanzenart geschmückt, die ich noch nie gesehen hatte. Es waren hohe gefiederte Fächer in den zartesten Farben von Lindgrün über Amethyst bis Lavendel. Sie waren wunderschön, aber sie machten mich nervös. Sie waren ständig in Bewegung. Reagierten sie sensibel auf unmerkliche Luftströmungen, oder waren es willentliche Lebensäußerungen?


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte ich Roberto. Er zuckte die Achseln.


  »Man nennt sie Merveilleuse. Auf der Grundlage von Genen der Pennetulania geschneidert. Übrigens kein ortsfestes Gewächs, zieht in Herden mit den Jahreszeiten.«


  Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Sie wich zurück.


  »Sie mag dich nicht, Meta. Aber mach dir nichts draus – morgen ist sie stinkender Matsch. Sie braucht sechs Bar, um zu überleben. Hier geht ihr die Luft aus.«


  Ich sah, dass Gianfrancesco sich mit einem Mann unterhielt, der ihm nur bis zum Gürtel reichte. Er trug sein graues Haar ganz kurz geschnitten und eine mitternachtsblaue Flottenuniform ohne Orden und Ehrenabzeichen; nur die diamantenbesetzte Plejadenspange des Navigators funkelte auf dem Revers. Er sah aus wie ein Mann, den man sich als Kind zum Freund wünscht: vertrauenerweckend, freundlich und stark. ›Kalevi Kasivarsi‹, sagte mir meine Brille. ›Erster CompRigger auf der DSS Dordonnier, Nizozot.‹


  »Was ist denn das für einer?«, fragte ich belustigt. Ich hatte noch nie einen so kleinen, aber unglaublich untersetzten Mann gesehen. Er sah aus wie ein Kreisel, und seine klobigen Hände schienen direkt an den Ellbogen anzusetzen.


  »Er flog als CompRigger auf der Dordonnier. Ist aber längst im Ruhestand. Er lebt auf Nizozot.«


  »So alt scheint er noch gar nicht zu sein. Sieht jedenfalls nicht so aus.«


  Roberto musterte mich belustigt. »Mädchen, du wirst es nicht glauben, aber er wurde fünfundzwanzigtausend Jahre vor dir geboren. Der flog nur immer ziemlich schnell, das hält jung.« Er lachte über mein verdattertes Gesicht. »Die Dordonnier erreichte als erstes Schiff den Sagittarius-Arm. Damals brauchte man noch solche kräftigen Jungs, weil es noch kein AG-Gerät gab.«


  Die KI spielte festliche Musik ein, als die Flottenkapitänin ans Buffet trat und die Kreationen der Küchenchefs von Nizozot vorstellte, dessen Kloster die durchfliegenden Sternenschiffe versorgte. Protein in jedweder vorstellbaren Form zu Leckerbissen verfeinert. Raffiniert gewürzte Parfaits und Eclairs, Savarins mit gerebeltem Segurah von Ras Alhague, Babas mit gebeiztem Cottamocca von Zuben Elschemali, Zuppa mit geklontem Tintin von Acrab, Muffins mit gebuttertem Tartassam von Dubhe, Panettone und Profiteroles mit geröstetem Borjac von Benetnasch, Lasagne mit zerstoßenem Belhem von Alcyone, Blinis und Palatschinken mit geraspeltem Tortorak von Schedir und Mirfac. Dazu Pasteten, Soufflés, farbenprächtige Marinaden, Desserts und Gebäck.


  Es gibt nur wenige Dinge, für die es sich lohnt, auf Einsteinsche Geschwindigkeiten zu beschleunigen und wieder abzubremsen. Das Meiste, bis hin zum genetischen Code einer Tier- oder Pflanzenart, kann als elektronische Information, als digitaler Datenstrom mit Lichtgeschwindigkeit übermittelt oder auf Datenträgern mitgeführt werden. Doch es gibt gewisse Substanzen, bei denen es sich lohnt, weil es Menschen gibt, die bereit sind, ein Vermögen dafür zu bezahlen, sei es, um zu imponieren oder um sich einen ganz besonderen Genuss zu verschaffen: Dazu gehören neben Kunstwerken, bizarren Naturprodukten wie bunten Federn, absonderlichen Zähnen oder Hörnern und kostbaren Rauch- und Lederwaren vor allem seltene und ausgefallene Gewürze. Die Flotte transportiert sie über Hunderte von Lichtjahren durch die besiedelte Galaxis und finanziert damit ihre wissenschaftlichen und militärischen Expeditionen.


  Ich bemerkte, dass Vater ohne seine Mätresse zum Bankett erschienen war. Als ich Roberto nach dem Grund fragte, hob er die Schultern und sagte, sie habe angeblich Schwierigkeiten mit ihrer Schwangerschaft und sei in Bandellos Institut in stationärer Behandlung.


  »Allah sei ihr gnädig«, sagte ich.


  »Im Ernst?«, fragte er lächelnd. Sein Ohrring schaukelte: ein winziges Gehirn an einem Fleischerhaken.


  »Ja«, erwiderte ich. »Ja.«


  


  »Was wolltet Ihr eigentlich damit erreichen, Signorina?«, fragte Monsieur André und musterte mich spöttisch aus kalten grauen Augen. Er trug den Arm in der Schlinge. Die Hand hatte man ihm wieder angenäht. Er litt Schmerzen, wie ich mit Genugtuung spürte. Seine Stirn war von einem Schweißfilm bedeckt. Er baute auf seine Willenskraft und hatte es abgelehnt, ein schmerzstillendes Mittel zu nehmen, damit ihm die Kontrolle über seine Gedanken nicht entglitt.


  »Ich wollte mich nur vergewissern, ob Sie nicht doch ein Androide sind.«


  Er lächelte mir eine Spur zu herablassend, als er sagte: »Das hätte ich Euch auch auf angenehmere Art beweisen können, Signorina.«


  »Oh, wie charmant-frivol! Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Ich ärgerte mich über das alberne Kichern, das ich nicht ganz unterdrücken konnte. Dieser arrogante Schnösel.


  Er verbeugte sich knapp und rückte den Arm in der Schlinge zurecht. Ich spürte den Stich im eigenen Handgelenk und hielt unwillkürlich die Luft an.


  »Na, André, ich möchte wetten, bei Matsushita-Sandoz laufen die Gensynthesizer jetzt auf Hochtouren«, polterte mein Vater dazwischen, der mit einem Glas Champagner in der Hand neben mich getreten war. »Geben Sie's doch endlich zu, dass Sie von nun an die Flotte mit Supergods beliefern werden.«


  »Oh, bis dahin ist es noch ein weiter Weg, Visconte. Zuerst müssen wir das Gen dingfest machen, das seit Jahrtausenden immer wieder mal in Ihrer Familie auftritt.« Seine Fischaugen musterten mich forschend. »Und das nun überraschend in einem unserer Produkte zum Vorschein gekommen ist.«


  »Also doch Zufälle bei den Gods von Matsushita-Sandoz?«


  Der Kreaturenhändler ging nicht auf Vaters spöttische Bemerkung ein. »Das gravierendste Poblem ist die Lebenszeit. Gods sind für eine Lebenserwartung von maximal zehn Jahren ausgelegt. Dann sterben sie an Krebs oder Hirnversagen.« Er lächelte. »Kein Wunder bei ihrer bizarren genetischen Konstruktion. Diese Zeit würde nicht einmal zu einer Ausbildung zum Horcher ausreichen, geschweige denn für einen Einsatz in der Raumfahrt. Dazu müsste eine völlig andere genetische Basis erarbeitet werden.« Er hob die Schultern und zuckte zusammen, als ihm unversehens ein Schmerz durch den Arm fuhr.


  »Versuchen Sie's mit Schildkröten«, schlug mein Vater vor.


  »Ja«, sagte er und sah mich an. »Oder mit Menschen.«


  Mich fröstelte. Ich spürte, dass er das völlig ernst meinte. Ich hatte plötzlich das Gefühl, davonlaufen zu müssen, so schnell mich meine Beine trugen, sah wieder die abgetrennte Hand am Boden liegen, den Finger sich um den Abzug krümmen, als würde er unerbittlich sein Ziel weiterverfolgen.


  Mein Gott, Vater, du würdest nicht zögern, auch mich zu verkaufen. Entsetzt schloss ich mich ein in meinem Geist, wähnte mich so wenigstens ein bisschen in Sicherheit. Nein, die schützende Grenze zum Reich des Schreckens, hinter der ich als Kind so oft Zuflucht gesucht hatte, wenn die Albträume mich heimsuchten und ich schweißgebadet erwachte, existierte nicht. Sie hatte nie existiert.


  Hat er dich auch so verschachert, Mutter?


  »Nein«, sagte der Kreaturenhändler, »meine Ideen gehen in eine ganz andere Richtung, Visconte. Erinnert Ihr Euch an unser Gespräch über den Einsatz halbintelligenter und intelligenter Kreaturen in den multiplen Ökosets? Wir sind dabei, eine Art quasireligiösen Überbau zu entwickeln, mit dem sich die Effektivität unserer Packages maximieren ließe.«


  »Und das wäre?«, fragte der Visconte und trank sein Champagnerglas leer.


  »Glaube. Mystik. Unterwerfung. Unterwerfung unter eine höhere Macht.«


  »Also doch eine Heilslehre des Fressens und Gefressenwerdens.«


  »Nein. Im Gegenteil. Hoffnung! Hoffnung auf Erlösung, auf eine individuelle Wiedergeburt. Belohnung post mortem. Das schafft zusätzliche Motivation, Visconte. Und Kreaturen wie Om als Propheten, als Sachwalter unseres Interesses vor Ort sozusagen, mit denen wir ständig in Kontakt treten können, um steuernd in die Entwicklung einzugreifen.«


  »Der Messias von Matsushita-Sandoz. Großartig! Aber natürlich nur leere Versprechungen. Theologischer Humbug.«


  Monsieur André winkte lächelnd ab. »Selbstverständlich Humbug. Aber darum geht es nicht. Es geht uns darum, auf diese Weise Kreaturen mit einem höheren Intelligenzquotienten einzusetzen und vermehrt menschliche Gene zu verwenden. Wir könnten damit größere Terraforming-Projekte in Angriff nehmen, Planeten mit maßgeschneiderten Populationen ausrüsten, die komplett mit einem synthetisierten Nationalitäts- und Geschichtsbewusstsein, einem Sittenkodex, einer religiösen Tradition versehen sind. Dazu Pflichtbewusstsein, Liebe zur Heimat, Stolz auf die ruhmreiche Vergangenheit ihrer Welt, all das.«


  »Und alles getürkt«, warf Vater ein.


  »Aber sicher! Selbstverständlich müssen die historischen Fakten und die Beweise dafür mitgeliefert werden. Und im Zweifelsfall« – er zuckte die Achseln – »gibt es ja bewährte Institutionen, um so etwas durchzusetzen.«


  »Inquisition?« Mein Vater schüttelte ungläubig den Kopf, winkte einen Kellner herbei und griff nach einem frischen Champagnerglas. »Ein bisschen Gott spielen, wie, mein lieber André?«


  »Das wäre zu hoch gegriffen, Visconte. Aber ich muss mir wirklich ein paar alte Kirchengeschichten vornehmen, daraus kann man eine Menge lernen.« Er betrachtete seine Schuhspitzen. »Das eigentliche Problem ist der Mythos.«


  »Davon verstehe ich nichts, André«, gestand mein Vater. »Ich habe andere Interessen.«


  Ich musste ein Lächeln unterdrücken.


  »Seht Ihr, Visconte, der Mythos von Confringet ist einfach: Das Schicksal allen Lebens erfüllt sich beim Herannahen des Coorbitalen. Er schwingt seine Sichel am Himmel – die Zeit der Ernte ist gekommen. Dann besteigt er die Welt und erfüllt sie mit seinem Samen. Ein neues Zeitalter hat begonnen: Leben – Tod – neues Leben. Nichts von Bestand.«


  Vater sah ihn stirnrunzelnd an und lächelte unsicher.


  »Aber wenn Ihr eine Hochkultur aufbauen wollt, dann müsst Ihr einen Mythos konstruieren, der die Ordnung des Himmels widerspiegelt, sonst wird nur Chaos herrschen. Wenn man eine Kultur schaffen will, die Bestand haben soll, dann muss man die Ephemeriden kennen – so lautet die erste Prämisse der Demiurgologie. Aber es ist machbar, Visconte!« Er schnippte mit den Fingern der unversehrten Hand. Seine Fischaugen glitzerten enthusiastisch. »Es ist machbar! Und ich verspreche mir davon eine Profitmaximierung, Visconte. Mit Eurer Hilfe. Und wenn wir Erfolg haben, soll es Euer Schaden nicht sein.«


  Hast du das gehört, Om?


  Ja. Doch inzwischen ist mir ja nichts Menschliches mehr fremd, Meta.


  Ich beobachtete die Menschen, die sich am Buffet drängten. Wohlgenährte Gesichter, zunehmend gerötet vom Genuss exotischer Spezereien.


  Mir war der Appetit vergangen.
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  »Und das mit Patini-Genen? Einem der rauflustigsten und gottlosesten Geschlechter der menschlichen Spezies?«, fragte Jerouf lachend, als ich ihm von dem Gespräch erzählte. »Ich sehe diese ehrgeizigen Terraformingprojekte schon in erbarmungslosen Religionskriegen enden.«


  »Und Sie meinen, ich kann nichts für Om tun?«


  »Ihr hängt sehr an ihm, Signorina?«


  »Er ist … er ist mir mehr wert als die meisten Menschen.«


  Jerouf nickte und sah mich prüfend an, dann hob er die Schultern. »Die Profitgier des Konzerns ist seine Lebensversicherung. Es wird kein schönes Leben sein. Man wird ihn wie ein Labortier behandeln, aber immer noch besser, als einem verkorksten Pfuscher wie Bandello ausgeliefert zu sein. Und das wäre unvermeidlich, wenn er hier bliebe.«


  Er kramte in den geräumigen Taschen seiner Baumwollhose, brachte schließlich einen bunten Glasflakon zum Vorschein, löste den Verschluss und häufte sich einen kleinen Kegel zwischen Daumen und Zeigefinger auf den Handrücken.


  »Eine Droge?«, fragte ich angewidert.


  »Viel schlimmer«, sagte er und schob sich die Substanz schniefend in die Nasenlöcher. »Schnupftabak.« Er blickte mich mit tränenden Augen an. »Ein schreckliches Laster, Signorina. Es wird schlimm mit mir enden.« Er brach in ein so heftiges Niesen aus, dass ich erschrocken zurückfuhr und ihn misstrauisch anstarrte, weil ich nicht wusste, mit welchen weiteren Reaktionen zu rechnen war.


  »Seid unbesorgt«, sagte er mit belegter Stimme und wedelte mit einem großen Tuch. »Ausschließlich Langzeitwirkung.«


  Ich spürte, dass er scherzte, aber ich hatte keine Ahnung, was für Zeug er da inhalierte. Ich hatte eine tiefe Abscheu vor allen Drogen, weil sie mich augenblicklich in meiner Fähigkeit beeinträchtigten. Und ich spürte auch, dass er mit seiner Leichtigkeit über etwas hinwegtäuschen wollte, das ihm Sorgen machte.


  »Ich finde es widerwärtig, dieses Töten und Fressen, diesen Blutrausch, jedes Mal noch effektiver, jedes Mal noch ein Quäntchen Protein mehr. Lässt sich das nicht ändern?«


  Er hob die Schultern. »Ich fürchte, nein. Die Menschen haben wenig Verständnis für jemanden, der ihnen die Lebensgrundlage entziehen will.«


  »Es muss doch andere Möglichkeiten geben, Confringet zu nutzen. Mit Siedlern und Farmern, Viehzüchtern und …«


  »Die man alle vier Standardjahre evakuieren müsste, wenn der Swingby kommt. Nein, das funktioniert nicht. Wollt Ihr Schlachttiere verfrachten? Das ist zu teuer. Das lohnt sich nur mit hochkonzentriertem Protein. Und das bringt gerade so viel, um die Biosets der GenTech-Multis und technisches Gerät bei der Flotte zu kaufen. Was übrig bleibt, reicht kaum zur Ernährung, selbst wenn die Bevölkerung konstant bleibt. Jeder Zuwachs bedeutet, dass mehr hinaus müssen in die Steppe, um sich selbst zu versorgen oder gegenseitig aufzufressen. Und glaubt nicht, dass die freiwillig gehen, Signorina. Ein paar Sonderlinge vielleicht, ja. Aber für die Meisten kommt die sogenannte Konditionierung, der sie in Bandellos Ökologischem Institut unterzogen werden, einer Lobotomie gleich. Ich habe mich entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Damit wenigstens die Schwerkranken nicht mehr hinausgeschickt werden, sondern in Ruhe sterben können.«


  »Ich habe einen von ihnen gesehen. Es ist eine Schande, wie mit diesen Menschen umgegangen wird.«


  »Ich habe wiederholt eine Überprüfung von Bandellos sogenannten Experimenten durch das Ökologium gefordert. Doch er selbst als Vorsitzender hat sie immer wieder verhindert. Mit Billigung Ihres Vaters. Weil das eine zusätzliche Einnahmequelle ist. Mutierte menschliche Gene. Die Designer von Matsushita-Sandoz interessiert es einen Dreck, wo das Zeug herkommt. Zwar wird das DNS ihrer Gods ausschließlich im Computer synthetisiert, aber dieser Quacksalber erspart ihnen ein paar eklige Versuche mit menschlichen Föten.


  Habt Ihr mal Bandellos Sammlungen im Ökoinstitut gesehen, Signorina? Tausende von menschlichen und tierischen Embryos. Ein Gruselkabinett. Unvorstellbare Missbildungen. Embryonen mit freiliegenden Gehirnen und Kiemenbüscheln, ineinander verwachsene Dutzendlinge …«


  »Hören Sie auf!«


  »Seit Jahren verspricht er Eurem Vater, dass sein Institut selbst Ökosets entwickeln könne, um unabhängig zu werden von den teuren Produkten der GenTech-Multis. Könnt Ihr Euch vorstellen, Signorina, was da an Kreaturen herauskäme? Eines Tages wird der Visconte den Kerl selber in die Wüste schicken.«


  Die Vorstellung erheiterte mich. Ich sah ihn schon, mit nichts als seiner lackierten Perücke bekleidet und mit baumelndem Geschlecht unter einem drohenden Himmel dahintraben.


  Ich warf einen Blick auf die Bildschirme, die den Raumhafen, die Umgebung und verschiedene Ansichten des Stadtrands zeigten. Hier wurden der Status der Schutzkuppel und die unmittelbar angrenzenden Landschaften überwacht, das Bingemma-Plateau im Süden, das Rabat-Dingli-Plateau im Westen, die Il-Qleigha Ridge im Norden und vom Marsa Scirocco im Süden zum Cap Delimara – obwohl weit und breit kein offenes Wasser zu sehen war, nirgends auf dieser Welt.


  Ich sah, wie sich auf dem Platz in der Nähe des Raumhafens eine Karawane zum Aufbruch rüstete. Die Gebäude des Raumhafens waren erleuchtet, aber die Schneisenbefeuerung war ausgeschaltet, und das Landefeld lag im Dunkeln. Staub trieb darüber hin und lagerte sich in rasch wechselnden Mustern darauf ab. Es war kein Schiff im Anflug. Die ausgebreiteten Fächer der Tiefenraumsender hoben sich schwarz vor einem Himmel ab, der wie Kupferschmelze leuchtete, dahinter die bettelnd hochgereckten Schüsseln der Empfangsantennen. Die ›Schneckenpost‹ nannten sie die Horcher und Rufer. Tatsächlich wussten sie es Jahre, oft Jahrzehnte vorher, wenn ein Tiefenraumer der Flotte Kurs aufs Lucilla-System nahm, um Meamone für einen Catering-Swingby und Frachtaustausch zu benutzen, bevor die ersten elektronischen Piepser hereinkamen und wichtigtuerisch über die Monitore flackerten. Die raumatmenden Schiffe, die mit Einsteinschen Geschwindigkeiten flogen, bremsten nur wenig ab, wenn sie das System durchquerten. Die Shuttles von Nizozot mussten Monate vorher starten, um auf einem komplizierten Muster zwischen den größeren Planeten auf 250 000 Kilometer pro Sekunde zu beschleunigen und anzudocken. Sie waren auf den Dialog der Rufer und Horcher an Bord und im Kloster angewiesen.


  Der Berghang, an dem die Zugtiere der Karawane rasteten, lag schon im abendlichen Schatten und war vom weichen Licht Meamones übergossen, wodurch die angeschirrten Bionten, heuschreckenartige silberne Kolosse mit sechs Metern Schulterhöhe und der Kraft von zehn Bisons, in ihrer Reglosigkeit fast mit den Felsen verschmolzen. Die Kette der Frachtcontainer war bereits auf Reisehöhe aufgestiegen und hatte sich in den Wind gedreht. Die beiden Reisekapseln waren noch am Boden.


  »Eine Handelskarawane?«, fragte ich.


  »Ja. Auf dem Weg nach Es-Sider und El-Beida. Eine Gruppe Prospektoren hat sich angeschlossen, die zur St. Julian's Bay will, um von dort aus in die neuen Eruptionszonen von St. Paul's und Melieha und zu dem frischen Grabenbruch bei Kap L'Ahrax vorzustoßen.«


  Ich hatte Aufnahmen dieser Männer gesehen. Meist waren es schweigsame Einzelgänger, die auf eigene Rechnung arbeiteten. Aber um in heißen Vulkangebieten zu operieren, wie sie sich nach jedem Swingby der Coorbitalen bildeten, nachdem die Monde sich gegenseitig durch ihre Schwerkraft durchgeknetet und verformt hatten, mussten sie aus Sicherheitsgründen in kleinen Gruppen zusammenarbeiten, um einander bei Notfällen beizustehen. Sie ließen sich, in ihren AG-Geschirren hängend, über rauchende Lavafelder treiben. Die bleiverstärkten Schutzharnische von aggressiven Dämpfen der Fumarolen ausgebleicht und von Schwefelblüte überkrustet, die Scanner und Spektroskope vor der Brust, Werkzeuge am Gürtel, während sich in den abgedunkelten Helmvisieren die Glut sprudelnder Lava spiegelte. Bizarre Gestalten, die aus dunklen Rauchvorhängen auftauchten, weiße Dampfstrahlen aus ihren Schulterdüsen ausstießen, um die überschüssige Hitze loszuwerden, wenn sie dicht über 1400 Kelvin heißem Magma dahintrieben, die Extrusionen analysierten und auf ihren Computerkarten mit ihren Geheimcodes die Stellen markierten, wo wertvolle Metalle und interessante Verbindungen aus der Tiefe Conterets aufgestiegen und zutage getreten waren. Sie erhielten ihre Lizenz von Vater und zahlten mit Informationen, besonders schönen Kristallen oder begehrten Salzen.


  Die beiden Reisekapseln erhoben sich auf Reisehöhe. Im Nadir der durchsichtigen Organismen pulsierte das Herz in sanft glühendem Rhythmus. Mit einem Funksignal wurden die Zweithirne der Zugtiere aktiviert, die ihr motorisches System steuerten. Sie erhoben sich zu voller Größe und stemmten sich ins Geschirr. Jeder der sechs Bionten war einzeln steuerbar, und mit ihren krallenbewehrten Spinnenbeinen fanden sie sogar bei Winden von Orkanstärke in jedem Gelände Halt und strebten den Signalen ihres angepeilten Ziels entgegen, während ihre langen Fühler unablässig das Gelände vor ihnen abtasteten.


  Ich glaubte das trockene Rascheln ihrer Gliedmaßen zu hören, wenn sie vorschnellten und die Krallen im Untergrund Halt suchten, die grausilbernen Körper sich weiterschoben. Die schorfigen, von Solarzellen besetzten Flanken glitzerten wie verkrusteter dunkler Strass.


  Während die Zugtiere auf den nahen Horizont zukrabbelten, driftete die pulsierende Lichterkette des Schleppzugs im Wind rechtsab. Die Techniker der Karawanserei kletterten in ihren Buggy und fuhren in Richtung der unterirdischen Schleuse zur Stadt. Einer von ihnen machte ein Handzeichen zur Kamera, die sich daraufhin in Bewegung setzte und ihre Routineschwenks aufnahm. Die Lichter am Raumhafen erloschen. Eine Hellnacht war angebrochen. Blaue Schatten huschten über die Landebahn. Der ewige, unablässig wandernde Staub, der diese Welt regierte, der alles zerschliff und einebnete und schließlich bedecken würde, oh, wie ich diesen Ort hasste!


  Seufzend wandte ich mich ab. »Ich werde nicht hierbleiben, Omar. Ich werde nach Nizozot gehen«, sagte ich entschlossen.


  »Wie Eure Mutter.« Er sah mich prüfend an und nickte.


  »Ich weiß nicht …« Ich zögerte, ob ich ihm von dem seltsamen Erlebnis mit dem Senso in Bandellos Institut berichten sollte. Und von meinem heimlichen Verdacht.


  »Was wisst Ihr nicht, Signorina?«


  »Ich weiß nicht, ob meine Mutter nach Nizozot gegangen ist. Vielleicht hat er sie hinausgeschickt …« Ich deutete auf den Bildschirm, der die weite dunkle Ebene des Rabat-Dingli-Plateaus zeigte. »Dort wird sie umgekommen sein.«


  »Das glaube ich nicht, Signorina. Ich habe die Contessa, Eure Frau Mutter, leider nie kennengelernt. Ich habe nur gerüchteweise von den Ereignissen gehört, die in ihrer … äh … Abreise gipfelten. Das geschah, bevor ich der Einladung Eures Vaters folgte und hierherkam. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nach Nizozot ging.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Die Patini-Horcherinnen sind bei der Flotte begehrt. Sie hat speziell für die Patinis auf Nizozot ein Kloster gegründet, wo die Horcherinnen ausgebildet werden. So wie ich – entschuldigt, Signorina – Euren Vater kenne, ließ er sich diese Einnahme nicht entgehen. Er pflegt teure Liebhabereien.«


  »Könnte man nicht feststellen …?«


  »Leider nein. Die Flotte gibt keine Auskünfte. Jeder, der in ihre Dienste tritt, muss alle Brücken hinter sich abbrechen. Das ist unumgänglich. Wie soll jemand mit Verwandten oder Bekannten Kontakt halten, wenn er als Horcher oder Rufer an Bord eines Sternenschiffs mitfliegt? Die Reisen dauern meist Jahrzehnte, manchmal Jahrhunderte oder gar Jahrtausende Standardzeit. Alle, die Ihr gekannt oder gar geliebt habt, sind längst tot, wenn Ihr zurückkehrt. Ihr seid für den Rest Eures Lebens Mitglied der Bordfamilie. Mit ihr reist Ihr durch die Zeit bis weit in die Zukunft.«


  »Und wie ist die Ausbildung?«


  Er zog sich erst einen weiteren Kegel dieses grässlichen braunen Zeugs in die Nasenlöcher, bevor er es mir erklärte. Die Horcherinnen, so sagte er, würden geschult, auf die Stimmen ganz bestimmter Rufer zu lauschen. Jede Stimme sei verschieden, aber es bedürfe der Übung, um sie zu erkennen. Am schwierigsten sei das bei Rufern auf Schiffen, die mit Einsteinschen Geschwindigkeiten fliegen, wo sich ein Satz, ein Gedanke über Tage und Wochen hinzieht. Wo ein Team von Horcherinnen rund um die Uhr jede Nuance und jede Veränderung registrieren müsse, bis das Puzzle zusammengesetzt sei und der Ruf entschlüsselt und verstanden werden könne.


  Oder wenn man an Bord eines beschleunigenden Sternenschiffs mitfliegt und die Botschaften der stationären Rufer immer kürzer werden, sodass es aller Aufmerksamkeit bedarf, sie zu entzerren und wieder in ihre ursprüngliche Form zu bringen.


  »Weshalb hat meine Mutter mir nie einen Ruf gesandt? Weshalb hat sie mich im Stich gelassen unter allen diesen … diesen tauben … Entschuldigen Sie, Omar.«


  Er nickte. »Schon gut«, sagte er, »aber auch Ihr hättet ihren Ruf nicht hören können, weil Euer Gehör nicht geschult ist. Die Ausbildung dauert viele Jahre.«


  »Dann habe ich eine gute Chance, bald von hier wegzukommen. Möglicherweise bin ich die letzte Patini, die der Visconte an die Flotte verkaufen kann, bevor Matsushita-Sandoz die Horcher billiger liefert.«


  »Om?«


  Ich nickte.


  Er schnäuzte das grässliche braune Zeug in sein Taschentuch.


  »Sollte irgend etwas geschehen, Signorina …«


  »Was geschehen?«


  Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber sollte irgendetwas geschehen, dass man diesen Om als Köder benutzt oder Euch …« Er stockte.


  … Gewalt antut.


  »Weshalb sollte man mir Gewalt antun?«


  »Bedenkt, dass auch Ihr das Gen habt … Dann ruft, so laut Ihr könnt. Man wird Euch auf Nizozot hören. Stellt Euch unter den Schutz von Kalevi Kasivarsi. Er wird ihn Euch nicht verwehren, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Dann wird man es nicht wagen, Hand an Euch zu legen. Er ist ein berühmter Navigator und vertritt die Autorität der Flotte.«


  Das also war die Sorge gewesen, die ihn die ganze Zeit schon bedrückt hatte!


  Er rang sich zu einem Lächeln durch und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Geh bald, Mädchen«, sagte er. »Geh bitte bald.«


  Ich suhlte mich förmlich in der Zuneigung, die er ausstrahlte, und roch das würzige, fremdartige Aroma in seinem Atem, deshalb entging mir der nahende Aufruhr.


  Die Tür flog auf, und der Visconte stürmte herein, gefolgt von Gianfrancesco und zwei Wachen.


  »Ich dulde keine Widersetzlichkeit gegen meine Befehle in dieser Stadt!«, schrie er Jerouf wutentbrannt an. Mein Gesichtsfeld trübte sich von der Röte seines Zorns. »Wie kommen Sie dazu, Steppenläufer am Verlassen der Stadt zu hindern?«


  »Es sind todkranke Patienten …«


  »Das entzieht sich Ihrer Beurteilung. Bandelli ist da völlig anderer Meinung.«


  »Seit wann hat Bandelli eine eigene Meinung?«, erwiderte Jerouf.


  »Ich werde Sie lehren, was es heißt, sich mir zu widersetzen!«


  Er wird es nicht tun!, rief ich stumm. Er wird es nicht tun!


  »Nehmt ihn fest!«


  Die beiden Palastwachen traten vor, packten Jerouf an den Armen und führten ihn hinaus. Sein Gesicht war blass und ausdruckslos. Ein Krümel von dem braunen Zeug, das er inhaliert hatte, klebte ihm an der Wange. Ich spürte seine Angst nicht nur, ich sah sie: Sah, wie er zum Tor hinausgeführt und in den Staub gestoßen wurde. Sah, wie er mit den nackten Fäusten gegen die schweren kalten Keramiktore hämmerte und nicht einmal einen Laut herausbrachte.


  »Lasst ihn los!«, schrie ich und eilte ihm nach, doch Vater packte mich am Arm und schleuderte mich zurück.


  »Was willst du mit ihm tun?«, fragte Gianfrancesco mit finsterer Miene. »Er ist der beste Mann bei Hof.«


  »Du hältst dich da raus!«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Oho! Haben wir es hier mit einer Revolte zu tun?«


  Er ging auf Gianfrancesco los, als wolle er ihn schlagen, aber dieser wich keinen Millimeter zurück und hob die Fäuste zur Verteidigung wie ein Boxer. Sie funkelten sich einen ausgedehnten Moment lang an, dann ließ Vater die Hand sinken und deutete mit dem Zeigefinger auf Gianni. »Du lernst«, sagte er grinsend.


  Mein Bruder ließ die Fäuste sinken – und in dem Augenblick schlug der Visconte zu. Er traf Gianfrancesco mit der Faust am Kinn, und der Hieb warf den völlig Überraschten von den Beinen.


  »Aber du wirst noch mehr lernen müssen.«
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  Du bist also heute zu einer wichtigen Erkenntnis gelangt, Traumschwester.


  »Ich fürchte, ja.«


  Unsere einzige Lebensversicherung besteht darin, dass jemand uns braucht.


  »Oder uns mag.«


  Auch der braucht uns, Schwester.


  »Dann sind wir alle Gods, genetisch gefertigte Werkzeuge für irgendjemand und irgendetwas.«


  Om schwieg.


  Aber der Mensch ist doch mehr, hatte ich zu Jerouf gesagt. Er hatte mich traurig angeschaut und erwidert: ›Wenn Ihr Euch diesen Glauben bewahrten wollt, kleine Contessa, dann beschäftigt Euch nie mit Anthropologie.‹


  Om schwieg.


  »Und du, Yabou, blickst mich mit deinen nachtschwarzen Augen an und stiehlst mir meine Träume, weil auch du mich brauchst. Aber ich werde alle Brücken hinter mir abbrechen, hörst du? Wie Mutter.«


  Flieg davon!


  Leb wohl, Om!


  Leb wohl, Traumschwester!


  


  Es ist Hellnacht. Die Scheibe Meamones schwimmt über mir. Flächenblitze durchglühen sekundenlang Hunderttausende von Quadratkilometern der oberen Atmosphäre, in tieferen Schichten wie von Echos beantwortet. Die Schatten der Monde treiben wie dunkle Inseln über sie hin, gleiten über den Rand des Planeten und verschwinden ins Nichts. Das Auge blickt mich an. Und ich blicke trotzig zurück. Als Kinder trieben wir oft dieses Spiel. Eine Art Mutprobe. Auge in Auge mit Meamone. Wer es am längsten aushält, ohne den Blick abzuwenden, hat gewonnen.


  Wenn man das Auge Meamones lange genug anstarrt, das Ziehen des zimt-, paprika- und safranfarbenen Gefieders der Wirbelstürme auf der Nord- und Südhemisphäre verfolgt, die aus dem unwirklichen Blau aufsteigen und unablässig die Gürtel der Subtropen durchpflügen, bis sie in den Einzugsbereich der Iris geraten, den uralten Sturm aller Stürme, der dort seit Jahrmillionen tobt, dann – von einem Augenblick auf den anderen – kann die Perspektive plötzlich um 180 Grad kippen, und du hältst dich verzweifelt fest, Schwindel umkreist deinen Blick, und die Angst packt dich, von diesem Wirbel angesaugt und hinabgerissen zu werden ins Herz Meamones.


  In solchen Augenblicken scheint man es förmlich zu hören, das Brüllen von Milliarden und Abermilliarden Tonnen Methan, die kreischend über den Rand des Katarakts hinabgleiten und Zehntausende von Kilometern in die Tiefe stürzen, bis sie donnernd auf das von nuklearen Feuern glühende metallene Herz des Planeten prallen.


  Ich betrachte verwundert meine schmerzenden Hände, die sich in irgendetwas verkrallt hatten, und reibe lachend die weißen Fingerknöchel.


  


  Omar?


  Er hört mich nicht. Und er ist stumm. Vater hat ihn noch nicht hinausgeschickt. Er muss noch irgendwo in der Nähe sein. In den Dunkelnächten, wenn es am ruhigsten ist, höre ich undeutlich seine Gedanken, während er schlaflos liegt.


  Gianni hält große Stücke auf ihn. Jerouf ist ein genialer Techniker. Er hat die Beschirmung der Stadt verbessert, bei der es früher immer wieder zu Pannen kam. Malta braucht ihn. Wie soll es sonst die immer schrecklicher werdenden Swingbys überstehen?


  Ich vertraue auf Gianni.


  


  Ich werde also nach Nizozot gehen, weil die Flotte mich braucht – und Vater einen Nutzen daraus zieht.


  Ich hätte dich so oft gebraucht, Mutter, aber nun weiß ich, dass man dich gezwungen hat, alle Brücken hinter dir abzubrechen.


  Ich verstehe dich. Es war die einzige Möglichkeit. Hat die Flotte auch dich unter ihren Schutz gestellt?


  Vielleicht bist du an Bord eines lichtschnellen Schiffs, auf dem hundert Jahre sind wie ein Tag, das den Spiralarm der Galaxis entlangeilt auf dem Weg in die ferne Zukunft.


  Manchmal glaube ich Rufe zu hören. Die über den Horizont der Wahrnehmung hingestreckten Worte der Schnellfliegenden, die nur erfahrene Horcher zusammensetzen und interpretieren können, weil sie sich über Stunden, manchmal über Tage hinziehen. Und manchmal vernehme ich andere, in weiter Ferne, wie geisterhafte Echos von jenseits der Milchstraße.


  Vielleicht, Mutter, höre ich irgendwann deinen Ruf von der brennenden Schulter des Orion oder aus den funkelnden Feuern der Cassiopeia. Ich werde deine Stimme unter Tausenden wiedererkennen, Mutter, und dir antworten.


  Ich werde nach Nizozot gehen und lernen, wie man den fernen Rufen lauscht, und ich werde lernen, wie man hinausschreit in die Abgründe der Galaxis: Hier bin ich. Hier bin ich. Hier und jetzt!


  Bis dahin blicke ich trotzig ins dunkle Auge Meamones.


  Es blickt gleichgültig zurück.


  Statt eines Epilogs


  


  Vielleicht wird am Ende meiner Geschichte eines Tages dieser Epilog stehen:


  


  Ich habe an einer Expedition teilgenommen, um die Reste von Sanduleak in der Großen Magellanschen Wolke zu untersuchen. Nun bin ich zurückgekehrt, und wir durchfliegen das Lucilla-Meamone-System.


  Die alten Entdecker haben Recht behalten, als sie den Welten ihren Namen gaben. Sie haben sich gegenseitig zermalmt und zertrümmert: Confringet, die zum Leben erweckte Eiswelt, und Conteret, der junge Eindringling mit dem heißen Herzen.


  Nichts ist von ihnen geblieben als ein weit ausladender Ring, der Meamone umgibt und an dessen äußerem Rand Sabrata als Hirtenmond wacht.


  Sind die Bewohner umgekommen bei einem mörderischen Swingby?


  Oder sind sie weitergezogen? Die Menschen sind zu Nomaden geworden. Seit sie ihre Heimstatt verwüstet haben, sind sie zur Ruhelosigkeit verdammt.


  Gewiss gibt es Hinweise in den Archiven der Flotte über das Schicksal der beiden Monde, aber ich werde nicht danach suchen.


  Auch das Kloster auf Nizozot existiert nicht mehr.


  Nur Meamones Auge blickt mich so unergründlich an wie vor dreihunderttausend Jahren.


  


  Mich weckte ein Ruf.


  Irgendwo klagte ein Yabou. Traumverloren.
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